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Nicht Gottes Plan


Vorbemerkungen



Jede Ähnlichkeit mit lebenden oder toten Personen sowie realen Geschehnissen ist rein zufällig und nicht beabsichtigt.


Kapitel 1

Er strich ihm zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Seine Lippen näherten sich dem Ohr des anderen Mannes.

»Du weißt, dass er dich nicht liebt«, hauchte er. »Und du weißt, dass es vorbei ist. Es gibt keine andere Lösung. ER hat dich verlassen. Für immer.«

Der junge Mann drehte ihm den Kopf zu und sah ihn mit Tränen in den Augen an. Er nickte.

»Ja, ich weiß.«

Plötzlich fuhren die Finger, die eben noch zart die Schläfe berührt hatten, in seinen Nacken und griffen fest zu. »Gut!«

Der junge Mann mit dem braunen Lockenkopf atmete vor Schreck laut ein. Sein ganzer Körper versteifte sich.

»Dann sage ich dir jetzt noch etwas.« Speichelkaskaden sprühten gegen das Ohr des Gefangenen.

»Lauf! Lauf, wie du noch nie gelaufen bist. Denn wenn ich dich vorher noch einhole, würde es mir riesigen Spaß machen, dir vor deiner endgültigen Erlösung noch sehr, sehr weh zu tun.«


Kapitel 2

Mitte März 2020

Tag eins

Kati sog den verführerischen Duft von Kaffee und süßem Backwerk ein, der sie in der Konditorei umwehte. Für einen winzigen Moment konnte sie alles um sich herum vergessen.

Georg zeigte mit seiner Gabel auf den leeren Kuchenteller. »Diese Erdbeer-Sahne-Torte muss definitiv dabei sein und die Nusstorte auch.«

Kati nickte, ohne den Blick von ihrem eigenen Teller abzuwenden. Sie versenkte ihre Gabel in die Schoko-Mango-Sahne, führte sie zum Mund und ließ sie sich auf der Zunge zergehen. »Oh, hm«, stöhnte sie. Kati legte ihren Kopf in den Nacken und schloss genießerisch ihre Augen. Das Wort Geschmacksorgasmus schoss ihr durch den Kopf. »Das hier ist die Beste von allen«, sagte sie nach ein paar Sekunden.

»Du hast recht, die sollten wir auch noch dazu nehmen.« Georg nahm einen Schluck von seinem Cappuccino und lächelte sie an. »Ich würde sagen, den Punkt Hochzeitstorte können wir damit von unserer Liste streichen.«

Kati lächelte ihn an und griff nach seiner linken Hand. Sanft strich sie ihm über die feingliedrigen Finger. »Erinnere mich bitte daran, dass ich den Hochzeitsfotografen und den DJ diese Woche zurückrufe. Beide hatten noch Fragen bezüglich der Location.«

Georg stellte seine Tasse ab und legte die rechte Hand auf Katis. »Mach ich, Schatz.«

Kati grinste. »Irgendwie alles ganz schön altmodisch, oder?«

Georg zog einen Schmollmund. »Altmodisch? Pah! Nein! Ich nenne das oldschool. Hört sich doch gleich viel besser an.«

Kati zog ihre Hand weg, nahm die Tasse in die Hand und nippte daran.

»Das Einzige, dass wir anders machen ist wohl, dass wir nicht kirchlich heiraten. Und ich bin sehr froh darüber, dass wir uns in dieser Sache einig sind. Ich habe schon seit ewigen Zeiten keine Kirche mehr von innen gesehen. Ich würde das als falsch empfinden.«

»Ich bin da komplett bei dir«, stimmte Georg zu. Er rückte den Stuhl, auf dem er saß, etwas nach hinten, schlug die Beine übereinander und strich über seinen Bauch. »Ob die hier ein Digestif haben, um die Torte zu verdauen?«

Kati beugte sich vor und gab ihm einen Klaps auf den Oberschenkel. »Das könnte dir so passen. Ich glaube …«

Das vibrierende Handy auf dem Tisch unterbrach sie. Sie sah auf das Display und meinte die Nummer zu erkennen. »Das Hotel, wo wir feiern und die Gäste schlafen.«

Georg zog die Augenbrauen hoch. »Okay. Was wollen die denn von uns? Es war doch schon alles geklärt.«

»Keine Ahnung, das werde ich gleich erfahren.« Kati nahm das Handy in die Hand und drückte auf den grünen Knopf. »Lindberg.«

Nach ein paar Sekunden riss sie die Augen auf und wandte Georg den Kopf zu. »Ihr Hotel wird was?«

Ihr Verlobter runzelte die Stirn.

Kati wurde blass, dann nickte sie. »Ich verstehe. Ja, unter diesen Umständen … Sie sind dazu gezwungen. Quarantäne. Verstehe. Vielen Dank für Ihren Anruf. Und gute Besserung!« Sie legte auf und warf das Smartphone mit etwas zu viel Schwung zurück auf den Tisch.

»Was ist los?«, fragte Georg und sah sie voller Unverständnis an. »Ist etwas passiert? Habe ich gerade das Wort Quarantäne gehört?«

Kati schloss die Augen und fuhr sich mit Zeigefinger und Daumen über die Nasenwurzel. Innerhalb von Sekunden war die wundervolle Atmosphäre im Café dahin. »Das kann man sagen. Ich fürchte, unsere Liste wird sich wieder um einen wesentlichen Punkt verlängern.«

Georg, der bis jetzt entspannt dagesessen hatte, stellte seine Beine wieder auf den Boden und beugte sich vor. »Gott, Kati! Jetzt sag‘ schon. Was ist los? Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!«

Kati sah ihn traurig an. Tränen schossen ihr in die Augen. »Wir können noch nicht heiraten, Georg. Das Hotel, in dem wir feiern wollten, wurde dichtgemacht. Ein Mitarbeiter hat das Corona-Virus.«

»Deswegen machen die dicht?«, fragte Georg ungläubig. »Dein Ernst oder verarscht du mich?«

Kati schüttelte den Kopf und sah an ihm vorbei durch das Fenster nach draußen. Sie sah einen großen Dalmatiner an einen Laternenpfahl pinkeln. »Nee, leider nicht. Ist eine Anweisung vom Gesundheitsamt. Ist einer krank, werden alle unter Quarantäne gestellt. Die wollen so die Verbreitung unterbinden.«

»Krass!« Georgs Adamsapfel zuckte kurz nach oben. »Das Virus greift von Tag zu Tag mehr um sich. In so kurzer Zeit. Hoffentlich können wir überhaupt noch heiraten. Und wo sollen wir denn jetzt so schnell zehn Zimmer herkriegen? Ganz zu schweigen von einem großen Raum für die Feier.«

Georg fuhr sich mit der Hand über die Glatze. »Mein Gott, das warme Buffet sollte doch auch von denen gestellt werden.«

Am Nachbartisch begann ein Kleinkind zu kreischen. Wie passend, dachte Kati. Am liebsten hätte sie sich angeschlossen.

Sie drehte Georg den Kopf zu. »Ich habe keine Ahnung«, sagte sie. »Wir können die ganzen Leute ja nicht bei uns im Haus unterbringen. Was sollen wir jetzt machen? Die Hochzeit verschieben?«

»Nein, das kommt gar nicht in Frage. Abgesagt wird die Feier nicht. Eher baue ich ein eigenes Hotel, damit die Leute unterkommen und wir feiern können.«

Die Bedienung kam an ihren Tisch. »Und? Haben Sie sich für eine Torte entschieden? Oder darf ich Ihnen andere Sorten bringen?«

Kati presste die Lippen zusammen. »Die sind alle hervorragend, aber wir bräuchten jetzt eher dringend einen Schnaps.«

»Oh«, sagte die junge Frau etwas überrascht. »Ja, da hätte ich derzeit nur einen Amaretto da.«

Georg nickte mit Nachdruck. »Nehmen wir. Zwei Doppelte, bitte.«

»Gerne.« Die Bedienung räumte die leeren Kuchenteller auf das Tablett und verschwand hinter ihrer Theke.

Kati holte tief Luft und schnaufte. Dann schüttelte sie erneut den Kopf. »Was für ein Mist!«

»Wussten die, wie der Angestellte sich angesteckt hat?«, fragte Georg.

Kati zuckte mit den Schultern. »Die hat was von Ski-Urlaub in Ischgl gefaselt. War komplett am Ende, die Frau. Sie meinte …«

Ihr Handy, das noch immer in der Mitte des Tisches lag, rutschte brummend über die Platte. Katis Augen formten sich zu Schlitzen.

»Boah. Nee.« Sie griff nach dem Smartphone und sah nach, wer sie zu erreichen versuchte. »Es ist mein Chef«, sagte sie knapp und nahm das Gespräch an.

»Hi Lenny! Was gibt’s denn? Du weißt schon, dass ich Feierabend habe, oder?«

»Hm«, brummte Lenny. »Feierabend? Wie schreibt sich das?«

Kati stöhnte, sah zu Georg und verdrehte die Augen. »Na los. Sag schon. Was ist los?«

Die Bedienung stellte die beiden Gläser mit dem Amaretto auf den Tisch und nickte Kati mit einem Lächeln zu.

»Vor einer halben Stunde hat uns ein anonymer Anrufer über einen Leichenfund informiert. Ein junger Mann. Unklare Lage. Ich schicke dir die Koordinaten. Wir treffen uns dort.«

Kati verzog den Mund. »Na klar, was hätte es sonst sein sollen. Okay, wenn es sein muss.«

»Muss es. Der Kriminaldauerdienst und alle anderen sind anderweitig beschäftigt.«

»Hm. Ich bringe Georg mit.«

»Kann auf jeden Fall nicht schaden. Bis nachher.«

Kati legte auf.

»Eine Leiche?«, fragte Georg und reichte Kati eins der Gläser mit dem rotbraunen Inhalt.

»Yep«, sagte sie und stieß mit ihm an. »Vielleicht können wir den gut gebrauchen. Wer weiß, was uns gleich erwartet.«


Kapitel 3

Eine halbe Stunde später trafen sie in der Nähe des Fundorts ein. Georg parkte hinter zwei Streifenwagen und einem Transporter des KTI. Sie stiegen aus und Kati merkte sofort, dass es draußen kälter geworden war. Die Märzsonne hatte nicht genügend Kraft, um die Luft so stark aufzuheizen, dass es bis in die Abendstunden angenehm war. Kati schüttelte es vor Kälte und sie schlang sich ihre Jacke enger um den Körper.

»Ist dir kalt?«, fragte Georg, der es bemerkt hatte.

»Ein wenig.«

»Du kannst gerne meine Jacke haben, wenn du willst.«

Kati blinzelte ihn an. »Vielen Dank, aber lass die lieber an. Mir wird sicher gleich warm, wenn wir laufen.«

»Wie du willst, Schatz.«

Sie gingen auf einen Streifenpolizisten zu, der an dem Absperrband den Wachhund spielen und unliebsame Zuschauer vom Fundort fernhalten sollte. Eineinhalb Meter entfernt blieben sie stehen.

Der junge Mann erkannte Kati und Georg sofort. Er nickte beiden zu und hob das rot-weiß gestreifte Band an.

»’Nabend Frau Lindberg. Herr Hettkamp. Passen Sie auf, wo sie hintreten. Unter dem Laub verbergen sich einige tückische Baumwurzeln und Äste, die man nicht sieht.«

»Danke für die Warnung. Sehr aufmerksam«, sagte Kati mit einem Lächeln und stapfte stumm neben ihrem Verlobten über den weichen Waldboden weiter.

»Es wird jetzt rasch dunkel«, murmelte Georg und schob seine Cordmütze auf dem blanken Schädel zurecht.

»Hm«, brummte Kati. Ihr war nicht nach Reden zumute. Ein junger Mann war zu Tode gekommen, und die Umstände dazu kannte sie nicht. Sie hoffte, der Anblick würde nicht allzu schlimm werden.

Nach einer halben Minute kamen sie bei den Kollegen an. Die Mitarbeiter des KTI stellten Lampen auf, um den Tatort auszuleuchten.

Lenny kam auf dem markierten Laufweg auf sie zu. Seine Rastazöpfe hatte er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Er trug einen grünen Parka und schwarze Jeans, die schon bessere Zeiten erlebt hatte. Seine dunkle Gesichtsfarbe hob sich kaum von der Umgebung ab.

Er sah sie mit müden Augen an. »Kati, Georg. Gut, dass ihr da seid. Ich hätte das sicher auch allein wuppen können, aber eine Zweitmeinung kann nie schaden.«

»Ich bin ja nur inoffiziell hier«, sagte Georg und zeigte auf zwei Männer und eine Frau in Schutzkleidung, die in der Nähe standen und sich unterhielten. »Ich nehme an, einer von denen ist Arzt und die beiden anderen Sanitäter?«

Lenny nickte. »Stimmt. Aber du bekommst ihn sicher noch heute oder morgen auf deinen Seziertisch.«

»Leider«, sagte Kati. »Wo ist denn die Leiche überhaupt?«

Genau in diesem Moment legte jemand den Schalter der Lampen um und Katis Blick folgte den Lichtstrahlen hinauf zur Baumkrone.

Auf halbem Wege sah sie einen Strick, an dem der leblose Körper eines jungen Mannes hing. Sein Oberkörper war nackt und blutig und der Unterkörper steckte in einer blauen Jeans, deren Knöpfe offen standen. Die braunen Locken hingen nach unten und verdeckten das Gesicht.

Kati sog tief Luft ein.

»Kein schöner Anblick«, sagte Georg. »So ein junger Mensch. Was hat ihn wohl dazu bewogen, so etwas zu tun?«

»Wenn es denn Selbstmord war«, antwortete Lenny. »Das Blut auf dem Bauch lässt mich zweifeln. Vielleicht ist es auch nur ein vorgetäuschter Suizid und jemand anderes hat ihn aufgehängt. Denk dran, das hatten wir schon mal.«

Kati nickte. »Ja, ich erinnere mich gut daran. Es war mein erster Fall hier.« Sie schniefte und bewegte sich auf den Leichnam zu. »Ob dieser Fall genauso liegt, werden wir herausfinden. Weiß man, wie er heißt?«

»Nein, bis jetzt nicht. Vielleicht hat er ein Portmonee mit Ausweis in der Hosentasche.«

»Bitte auf dem markierten Weg bleiben!«, rief ihnen ein Kollege des KTI zu.

»Ja, klar«, rief Kati zurück. »Immer!« Sie zog die Augenbrauen hoch und blickte zu Lenny. »Ist der neu in der Abteilung?«

»Ich glaube schon, aber irgendwie sehen die sich auch immer alle ähnlich in ihren weißen Tyvek-Overalls, findest du nicht?«

»Ja, das stimmt«, sagte Kati knapp.

Die drei standen nun direkt vor der Leiche und sahen hoch. Die dreckigen, zerkratzten Füße baumelten nur zirka zwei Meter über ihren Köpfen in der Luft. Der leichte Wind, der durch den Wald wehte, ließ die Leiche ein wenig vor und zurück schwingen, wobei die Reibung des Seils an der Eiche ein quietschendes Geräusch erzeugte.

Gleichzeitig stieg Kati der penetrante Geruch von Urin und Kot in die Nase. Sie wusste, das kam von der spontanen Entleerung von Blase und Darm, wenn unmittelbar nach dem Tod die Muskeln im Körper erschlafften. Sie kniff die Augen zusammen. »Er ist dunkelhäutiger als ein normaler Durchschnittseuropäer nach dem Winter. Was meint ihr?«

Georg nickte. »Den Eindruck habe ich auch. Er ist zwar nicht so dunkel wie Lenny …«

»Das will ich wohl meinen«, sagte Lenny. »Kein Vergleich. Seine Hautfarbe ist viel heller als meine.« Er zögerte. »Vielleicht stammt er aus Südeuropa.«

»Oder er war im Solarium«, sagte Kati. »Wann holen sie ihn da runter?«

»Gleich, wenn ihr so freundlich wärt und zur Seite gehen würdet«, sagte eine Stimme in Katis Rücken.

Sie drehte sich um und erkannte Armin Beierle. Er hatte eine Kamera in der Hand, um Fotos von der Leiche zu machen. »Hey Armin, schön dich zu sehen!«

Der waschechte Schwabe lächelte die drei an. In seinem Overall sah er mit seinem dicken Bauch aus wie ein Albino-Monchichi.

»Gleichfalls! Und? Alles gut bei euch und der Familie? Alle ohne Virus? Bald steht die Hochzeit an. Passt bloß auf, dass ihr da fit seid.«

Kati seufzte. »Die Hochzeit steht auf der Kippe. Das Hotel, das wir für die Gäste von außerhalb und für die Feier gebucht hatten, ist wegen des Virus geschlossen worden. Das Gesundheitsamt hat es angeordnet.«

Beierles Augen wurden groß. »Ach du Schreck. Das ist ja ein Mist, aber ich fürchte, das alles wird noch schlimmer werden. Habe gehört, die wollen ab nächster Woche die Kitas und Schulen schließen. Die Unis haben den Semesterbeginn auch verschoben.«

»Da weißt du mehr als wir«, sagte Kati.

»Dabei wird es nicht bleiben. In China herrscht inzwischen Ausgangssperre.«

»Okay«, unterbrach Lenny. »Lasst uns weitermachen. Wird langsam kalt.«

Gemeinsam zogen sie sich zurück, damit Beierle die Fotos schießen konnte.

»Hat man denn in der Nähe irgendein Fortbewegungsmittel gefunden, mit dem er hergekommen sein könnte? Ein Auto oder ein Fahrrad? Es ist ja doch ein wenig abgelegen hier«, fragte Kati.

»Bisher nicht«, antwortete Lenny. »Er ist anscheinend hierher gelaufen.«

»Aber wo sind seine Schuhe und sein Oberteil?«, fragte Georg und kam Kati mit der Frage zuvor. »Es ist doch viel zu kalt, um so draußen herumzulaufen.«

»Sind in der unmittelbaren Umgebung nicht aufgefunden worden, aber wir müssen das ganze Areal sowieso nochmal im Hellen gründlich absuchen lassen. Außerdem … Wer weiß, was in einem vorgeht, der kurz davor ist, sich umzubringen. Vielleicht hatte er einen psychotischen Schub oder Ähnliches.«

Kati sah sich um, doch dort, wo die Lampen nicht hinstrahlten, war es bereits stockdunkel. »Sonst ist hier nichts in unmittelbarer Nähe? Kein Forsthaus oder so?«

Lenny schüttelte den Kopf. »Nee, gar nichts. Nur der Waldweg, den hauptsächlich Spaziergänger und Jogger nutzen.«

»Hm«, nickte Kati nachdenklich und sah zurück zu der Eiche. Die Kollegen des KTI waren dabei, eine Leiter an den Baum zu stellen, um dann den Strick zu durchtrennen und den Leichnam zu Boden zu lassen.

»Ich frage mich, warum er einen blutigen Bauch hat«, sagte Kati, während sie der umständlichen Prozedur zusah.

»Ich denke, den hat er sich aufgeschürft, als er den Baum rauf ist«, sagte Georg, nahm seine Mütze vom Kopf und kratzte sich.

Plötzlich vernahm Kati hinter sich ein Knacken und dann ein Rascheln. Als sie sich umsah, erblickte sie zwei Männer in schwarzen Anzügen, die einen Metallsarg auf dem Waldboden absetzten. Sie waren Mitarbeiter eines Bestattungsinstituts und würden den Toten ins Robert-Bosch-Krankenhaus bringen, wo sich die gerichtsmedizinische Abteilung befand, in der Georg als Rechtsmediziner arbeitete.

Kati nickte ihnen stumm zu. Beide erwiderten ihren Gruß. Sie würden noch etwas warten müssen.

»Jetzt wird mir auch kalt«, sagte Georg und blies sich warme Atemluft in die Hände.

Lenny wandte sich ihm zu. »Ja, ähm, es dauert sicher nicht mehr lange. Ich wollte mit euch kurz einen näheren Blick auf den jungen Mann werfen. Der Arzt macht anscheinend nicht lang rum, er füllt schon den Totenschein aus. Kommt, wir rücken dem auf die Pelle.«

Gemeinsam gingen sie auf den Arzt zu. Als er merkte, dass er Gesellschaft bekam, kam er aus der Hocke und nahm sein Klemmbrett in die linke Hand.

»Dr. Flechtinger, hallo.«

»Das sind Hauptkommissarin Lindberg und Gerichtsmediziner Georg Hettkamp. Mein Name ist Verbeek. Leiter der Mordkommission Gruppe eins.«

Flechtingers Augenbrauen schossen nach oben. »Mordkommission, hm?«

Lenny nickte.

»Tja, von Mord kann wohl hier keine Rede sein.« Er wies mit der rechten Hand auf den Hals des Opfers, um den immer noch locker die Seilschlinge hing. »Für mich sieht das nach einem klassischen Selbstmord durch Erhängen aus. Einen Eingriff durch eine zweite Person würde ich vorerst ausschließen. Die Totenflecken an den Beinen lassen den Rückschluss zu, dass er bereits ein paar Stunden hier gehangen hat.«

»Ist sein Genick gebrochen?«, fragte Georg.

Der Arzt nickte. »Ja, die Halswirbelsäule ist gebrochen. Durch den Sprung aus der großen Höhe, kein Wunder, wenn Sie mich fragen. Des Weiteren ist die Strangmarke typisch zur Nackenmitte symmetrisch ansteigend. Das Seil hat, wie sie hier sehen, an der Halsvorderseite tief in die Haut eingeschnitten und den Blutfluss unterbunden.« Er sah Hettkamp an. »Ich denke, Sie werden das bestätigen können, wenn Sie ihn auf dem Tisch haben.« Flechtinger sah wieder zu dem Toten.

»Die blutigen Verletzungen auf dem Bauch rühren höchstwahrscheinlich vom Klettern auf den Baum her. So eine Eiche hat eine grobe, harte Borke.« Er seufzte und sah erneut zu Hettkamp. »Aber auch das werden Sie sicher besser beurteilen können als ich.« Er lächelte. »Ich bin ja in erster Linie da, um den Tod festzustellen.«

Er warf einen kurzen Blick auf sein Klemmbrett, nickte und hielt es dann Lenny Verbeek unter die Nase. »Eine Unterschrift, bitte.«

Lenny unterschrieb und erhielt dann einen Durchschlag des Zettels.

»Danke.«

»Gern geschehen. Damit wäre unser Job hier auch beendet. Jetzt haben wir noch eine Nachtschicht vor uns.« Er nahm seine Tasche vom Boden auf und nickte allen dreien zu. »Wünsche noch einen schönen Abend.«

»Danke«, antwortete Kati, während die beiden Männer neben ihr das Gleiche brummten.

Der Arzt und die beiden Sanitäter zogen ab.

Kati sah zu ihrem Verlobten, der sich neben die Leiche gehockt hatte, sie aber nicht anrührte. »Und? Teilst du seine Ansicht?«

Georg presste die Lippen zusammen. »Hm. Grundsätzlich schon, aber mehr kann ich erst sagen, wenn er bei mir auf dem Tisch liegt.«

Kati schnaufte, zog ein paar Einmalhandschuhe aus ihrer Jackentasche und ging neben dem Kopf des jungen Mannes in die Knie.

Sachte strich sie ihm die braunen Locken aus dem Gesicht. Oh mein Gott. Wie hübsch du gewesen bist, dachte sie. Die Augen waren geschlossen. Darüber lagen dichte schwarze, sehr gepflegte Augenbrauen. Auch Lippen, Nase und Stirn waren perfekt. »So ein hübscher Kerl«, sagte sie laut und sah zu Georg.

»Ja, das war er.«

»Mal sehen, ob er Papiere bei sich hat«, sagte Kati und durchsuchte erst die beiden Vordertaschen der Jeans, dann die auf der Hinterseite. Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Nichts. Mist!«

Sie kam aus der Hocke und nahm ihr Handy aus der Tasche.

»Wie ist es denn jetzt, die Herrschaften?«, sagte Beierle und trat neben die drei. »Nix für ungut, aber können wir jetzt mit unserer Arbeit fortfahren? Wir würden gerne heute noch nach Hause. Ist nicht bös gemeint.« Er grinste und wies mit seiner behandschuhten Rechten auf die beiden Bestatter. »Die sicher auch.«

Kati lächelte Beierle an. »Klar, ich mach nur noch schnell ein Foto von seinem Gesicht, damit ich morgen früh in der Vermisstendatei nach ihm suchen kann. Vielleicht haben wir Glück.«

Armin Beierle machte eine einladende Handbewegung. »Nur zu, aber dann …«

Lenny lachte und hob abwehrend die Hände. »Ist ja schon gut. Wir verschwinden und lassen euch arbeiten.«

»Vielen Dank.«

Kati machte ein paar Bilder und schaltete dann die integrierte Taschenlampe an. »Ich leuchte den Weg aus«, schlug sie vor.

»Alles klar«, sagte Lenny und wandte sich nochmal an den Leiter des KTI. »Falls ihr noch einen wichtigen Fund macht … Du weißt, wie du mich erreichst.«

»Ist gebongt.«

Lenny, Georg und Kati gingen gemeinsam den Weg zurück zu den Autos. Etwas weiter entfernt hörte Kati einen Uhu rufen.

»Kennt ihr die Legende des Aokigahara-Waldes in Japan?«, fragte Georg und holte sein Handy heraus, um ebenfalls damit den Weg auszuleuchten.

»Ja, darüber gibt es einige Dokus und Gruselfilme«, antwortete Kati. Ihr fuhr ein kalter Schauer über den Rücken.

»Was ist daran so besonders?«, fragte Lenny und wandte sich zu beiden um.

»In dem Wald nahe des Vulkans Fuji bringen …«, Georg verbesserte sich, »brachten sich jahrzehntelang lebensmüde Japaner um. Inzwischen hat die Zahl wohl etwas abgenommen, doch es waren früher jedes Jahr an die einhundert Tote, die man dort aufgefunden hatte. Die Bäume stehen so dicht beieinander, dass man angeblich kaum eine Chance hat, jemals wieder heraus zu finden, geschweige denn, rechtzeitig gefunden zu werden. Man kann sich also in aller Ruhe auf den Tod vorbereiten und sich anschließend erhängen.«

Lenny blieb stehen. »Ich hoffe, dass das hier nur ein Einzelfall bleibt.«

Kati presste die Lippen zusammen. »Ich auch.«


Kapitel 4

Tag zwei

Am nächsten Morgen war Kati um sechs Uhr aufgestanden, schnell unter die Dusche gehuscht, hatte danach gefrühstückt und traf bereits um sieben Uhr dreißig Uhr im Präsidium ein.

Der von Georg am Abend erwähnte Selbstmordwald Aokigahara hatte sie die ganze Nacht nicht losgelassen. Stundenlang war sie durch den Suicide Forest geirrt, war an mehreren Zelten vorbeigekommen, in deren Nähe sich dann die Lebensmüden aufgehängt hatten. Die verfaulten Gesichter hatten sie angegrinst und gesagt: Na, bist du die Nächste? Schnürt’s dir schon die Luft ab? Stolpernd und voller Angst im Herzen war sie weiter durch den Wald gerannt. Immer wieder hatten ihr die spitzen Äste die Haut an den Armen aufgerissen, sie hatte nach Luft gerungen, hatte wieder und wieder einen Toten baumeln sehen, bis Georg sie endlich am Arm gerüttelt und sie geweckt hatte.

Das Großraumbüro war weniger stark besetzt als sonst, was sie wunderte. Sie hängte ihre Jacke über den Stuhl und gab der Pflanze, die auf dem Schreibtisch stand und die sie Franz getauft hatte, ein wenig Wasser aus der kleinen Gießkanne.

Dann ging sie hinaus aus dem Büro und durch den Flur zu der kleinen Kaffee-Küche. Dort nahm sie eine Tasse aus dem Schrank, stellte sie unter den Auslauf und kehrte mit einem doppelten Cappuccino zu ihrem Arbeitsplatz zurück.

Von Timo, der am Schreibtisch gegenüber seinen Platz hatte, war nichts zu sehen. Auf ihre Lieblingskollegin Sarah brauchte sie auch nicht zu warten, denn die war im Urlaub auf den Malediven und schnorchelte dort ein paar Tage durch die Unterwasserwelt.

Dort wäre ich jetzt auch gerne, dachte Kati. Mit einem lauten Seufzer stellte sie ihren Computer an und rief das entsprechende Programm auf, um darin in der Vermisstendatei nach dem jungen Mann zu suchen. Der Erfolg stellte sich bereits nach einer halben Minute ein. Fassungslos starrte sie auf den Bildschirm. Da war er. David Montano. Ein bildhübscher Kerl von zweiundzwanzig Jahren. Auf dem Foto sah er so quicklebendig aus und trotzdem … Kati sah in seinen braunen Augen auch etwas Trauriges.

Seine Eltern hatten ihn vor zwei Tagen als vermisst gemeldet. Wo war er in der Zwischenzeit gewesen?

Sie griff zum Telefon und rief Georg in der Gerichtsmedizin an. »Hallo, Schatz«, sagte sie, nachdem er nach einigen Freizeichen abgenommen hatte.

»Hallo. Na? Hast du dich schon etwas von der Nacht erholt oder quälen dich immer noch die Gedanken an den Selbstmordwald?«

Kati schnaubte. »Zum Glück nicht, aber die Realität sieht auch nicht viel besser aus. Ich wollte dir mitteilen, dass wir einen Namen zu dem jungen Mann von gestern Abend haben. Er heißt David Montano. Seine Eltern hatten ihn vor zwei Tagen als vermisst gemeldet.«

Georg seufzte. »Alles klar«, sagte er. »Doch er muss leider noch warten. Ich habe noch zwei andere Opfer, die vor ihm drankommen. Staatsanwalt Kinne macht Druck.«

»Verstehe«, sagte Kati. »Melde dich bitte, wenn du Neuigkeiten für mich hast. Es wäre wichtig für uns zu erfahren, ob es sich um einen Selbstmord oder einen Mord handelt.«

»Das mache ich. Sobald ich etwas weiß, werde ich umgehend berichten.«

»Also bis dann«, sagte der Kati.

»Ja, bis dann, Süße.«

Kati legte auf und bemerkte, dass jemand hinter sie getreten war. Sie drehte sich um und erblickte Lenny, der an Timos Schreibtisch lehnte. Er lächelte sie an. »Morgen Kati. Alles gut bei dir? Du siehst übernächtigt aus.«

Kati verzog den Mund und griff nach ihrer Kaffeetasse. »Sagen wir es mal so: Ich hatte schon bessere Nächte. Erst diese Absage des Hotels wegen des Virus, der unsere Pläne zunichtegemacht hat, und dazu noch der Selbstmörder. Beides zusammen gab den Alptraum-Mix.«

Lenny fuhr sich mit der schwarzen Hand über das Gesicht und schnaufte laut. »Ich verstehe dich. Mich belastet es auch immer sehr, wenn es junge Leute sind, die sich umbringen. Man malt sich die Umstände aus und fragt sich, warum ihnen keiner helfen konnte. Oder warum sie keine Hilfe annehmen wollten. Ob man es geschafft hätte, sie davon abzuhalten, hätte man die Gelegenheit dazu bekommen.«

Kati schwieg und ließ die Worte auf sich wirken.

Lenny fuhr fort. Er zeigte auf das Telefon. »War das eben Georg?«

»Ja«, bestätigte Kati. »Ich habe ihm mitgeteilt, wie der junge Mann heißt. Ich hatte ihn in der Vermissten-Datei gefunden. Sein Name ist David Montano. Seine Eltern haben ihn vor zwei Tagen als vermisst gemeldet.«

Lenny hob die buschigen Augenbrauen. »Okay. Da warst du dieses Mal schneller als ich.«

»Ich habe Georg gebeten, mir schnellstmöglich Bescheid zu geben, ob es sich um Suizid oder Mord handelt.«

»Gut.«

»Trotzdem sollten wir zu den Eltern fahren und sie über den Tod ihres Sohnes informieren«, sagte Kati.

»Das machen wir«, antwortete Lenny und sah auf seine Armbanduhr. »Es ist acht. Vielleicht erwischen wir sie noch zu Hause. Oder willst du erst versuchen, sie anzurufen?«

Kati stand auf. Sie schüttelte den Kopf und griff nach ihrer Jacke. »Nein, lass uns direkt dorthin fahren und sehen, was wir ausrichten können.«

Eine halbe Stunde später parkten sie im Stadtteil Feuerbach. Es war eine der besseren Wohngegenden Stuttgarts. Freistehende Einfamilienhäuser wechselten sich mit Doppelhaushälften und Mehrfamilienhäusern ab.

Kati stieg aus und sah sich um. Schnell entdeckte sie das Haus mit der Nummer sieben. Es war eins der freistehenden Häuser mit Vorgarten. Vor dem Küchenfenster hing eine Halbgardine mit Blümchenmuster. Licht brannte keins. »Dort ist es«, sagte sie und ging voraus.

Sie öffnete das Gartentor, ging den kurzen Weg entlang und stieg dann die fünf Stufen bis zur Haustür hinauf. Spontan überkam sie die Erkenntnis, dass diese Besuche bei Hinterbliebenen und das dazugehörende mulmige Gefühl wohl niemals aufhören würden.

Ihr Blick fiel auf die obere Türkante. Dort prangte der Segensspruch der Heiligen Drei Könige. 20 C+M+B 20. Christus Mansionem Benedicat. Christus segne dieses Haus. Kati seufzte leise.

Gerade, als sie auf den bronzefarbenen Klingelknopf drücken wollte, wurde die Haustür von innen aufgerissen.

»Haben Sie ihn gefunden?«, rief eine Frau in den Fünfzigern und starrte sie mit großen Augen an. Sie trug einen weißgeblümten Bademantel und rosafarbene Hausschuhe an den Füßen. Um ihren Kopf hatte sie ein Handtuch gewickelt.

»Guten Morgen«, grüßte Kati sie. »Frau Montano, nehme ich an?«

Der Blick der Frau fuhr verwirrt zwischen Kati und Lenny hin und her. »Morgen. Sie sind doch von der Polizei, oder?«

Kati nickte, zog ihren Ausweis aus der Jackentasche und hielt ihn der Frau hin. »Ich bin Hauptkommissarin Kati Lindberg vom LKA.«

»Ich bin Hauptkommissar Verbeek«, sagte Lenny.

»Dürfen wir hineinkommen, Frau Montano?«, fragte Kati.

Sich fahrig umsehend, nickte die Frau und machte eine einladende Handbewegung in den Flur. »Ja, ähm, kommen Sie hinein.«

Kati und Lenny traten in den Flur. Ein unangenehmer Geruch empfing sie. Wahrscheinlich ein Überbleibsel des gestrigen Abendessens, dachte Kati und rümpfte die Nase. Im Flur stand ein kleines Tischchen, auf der eine Vase mit künstlichen Blumen platziert worden war, daneben befand sich ein graues Telefon mit Wählscheibe. Mehrere Paar Schuhe standen ordentlich aufgereiht unter einer altmodischen Wandgarderobe.

Sie folgten der Hausherrin bis zum Esszimmer, das in ähnlich altmodischem Stil eingerichtet war. Den Mittelpunkt bildete eine Essecke aus Eiche mit graugrünen Bezügen, die eine Landschaft und darin einen Schäfer mit seiner Herde zeigten. An der Wand über einer der Bänke hing ein großes Kreuz. Sie drehte sich zu der Frau um, die wie verloren neben ihr stand.

»Ist Ihr Mann auch zu Hause?«

Frau Montanos rechter Mundwinkel zuckte. »Nein, er ist gerade zum Bäcker gegangen. Er müsste jeden Moment wiederkommen.« Sie legte den Kopf schief und lächelte Kati unsicher an. »Sagen Sie mir … Was ist mit …«

Kati hörte aus dem Flur ein Geräusch. Jemand schloss die Haustür auf.

Frau Montano ging zur Zimmertür. »Das wird mein Mann sein. Ich sage ihm Bescheid, dass Sie da sind.«

Lenny nickte stumm.

Kati sah sich im Raum um. Auf einer Anrichte standen zwei Kerzenleuchter, mit einer Marienfigur dazwischen, die mit verdrehten Augen Richtung Decke blickte. Davor lag eine aufgeklappte Bibel. Kati holte tief Luft. Die Montanos würden bestimmt in der Religion Trost finden, da war sie sich sicher. Gebet und Bibel würden sie stärken und aufrichten. Manchmal bedauerte sie, nicht selbst zum Glauben gefunden zu haben. Doch das, was sie tagtäglich sah, ließ sie an der Existenz Gottes zweifeln. Doch wenn sie ganz ehrlich war, hatte sie schon vor ihrer Karriere bei der Polizei keinen Zugang zu Religion oder zur Kirche gehabt.

Das Geräusch von schweren Schritten ließ sie sich umwenden. Ein Mann, sicher über zwei Meter groß, schob seinen Körper unter dem Türsturz hindurch. Sein ergrautes Haar wirkte schütter. Er trug eine hellbraune Jacke mit Holzknöpfen. So gebeugt, wie er ging, erinnerte er Kati an den Glöckner von Notre Dame. Das änderte sich jedoch schnell, als er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete.

»Sie sind von der Polizei, sagt meine Frau«, polterte er los, ohne sie zu begrüßen, und warf die Papiertüte mit den Brötchen achtlos auf den Tisch.

Lenny trat vor, blieb eineinhalb Meter vor den Mann stehen und zog seinen Ausweis heraus. »Ganz recht. Hauptkommissar Verbeek, und das ist Hauptkommissarin Lindberg.«

»Okay«, brummte Montano. Er runzelte die Stirn und sah sich dann zu seiner Frau um, die immer noch in der Tür stand. »Willst du dir nicht mal etwas Anständiges anziehen, Weib?«

Kati zog die Augenbrauen hoch. Weib? Wo war sie denn hier gelandet? Im Mittelalter?

Frau Montano nickte verhalten und sah an sich herunter. »Ja … ja sicher. Du hast recht. Ich bin gleich wieder da.«

Sie zeigte auf einen grünen Samtvorhang, der anscheinend als Zimmerteiler fungierte. »Setzen Sie sich doch bitte so lange ins Wohnzimmer.«

Kati nickte ihr zu und lächelte. »Machen wir, vielen Dank.«

Montano legte seine Jacke ab und hängte sie über einen der Stühle der Essgruppe. Dann ging er voraus, schob den Vorhang zur Seite und zeigte auf zwei Sessel. »Setzen Sie sich bitte«, brummte er. »Ich werde einen Kaffee aufsetzen, solange sich meine Frau umzieht.«

Er ließ sie alleine und sie nahmen Platz. Beide ließen ihren Blick durch den Raum schweifen. Auch hier gab es einen kleinen Mini-Altar mit Kerzen. An der größten der Wohnzimmerwände hing ein Kreuz. Dieses Mal mit einem leidenden Jesus darauf. Den Rest des Raumes nahm eine große Eichen-Wohnwand ein, in deren Regalfächern Massen von Büchern standen, unterbrochen von einigen Zinn-Vasen mit künstlichen Blumen.

Katis und Lennys Blick trafen sich. Eindeutig nicht ihrer beider Geschmack. Bei Ikea oder in einem modernen Möbelgeschäft waren die Montanos noch nie gewesen. So viel stand fest.

Zwei Minuten später hörte Kati aus der Küche Geschirr klappern. Kurz darauf kam Frau Montano mit einem Tablett in beiden Händen auf sie zu und stellte es auf dem Fliesentisch ab. Im Hintergrund hörte sie eine verkalkte Kaffeemaschine knattern.

Kati strich sich über ihre Stirn. Sie verstand das nicht. Wie konnten diese Leute so ruhig sein? Sie mussten doch ahnen, was sie ihnen mitteilen würden, oder nicht?

Frau Montano verteilte in aller Ruhe Tassen und Unterteller und stellte danach Zucker und Kaffeesahne in die Mitte des Tisches. Selbst sie schien ihre Aufregung, die sie zu Anfang an den Tag gelegt hatte, komplett abgelegt zu haben.

Sie setzte sich auf das Sofa und legte ihre Hände in den Schoß. Das knöchellange Kleid, das sie trug, war mehr als altmodisch. Kati fragte sich, ob das noch ein Überbleibsel aus den achtziger Jahren war.

Sie kam nicht mehr dazu, sich weiter Gedanken darüber zu machen, denn Montano trat mit der Kaffeekanne zu ihnen und schenkte ein. Sein Engagement im Haushalt verwirrte Kati zugegebenermaßen ein wenig, nachdem er seine Frau zurechtgewiesen und mit Weib betitelt hatte. War er vielleicht doch nicht so ein häuslicher Tyrann, wie sie zu Beginn angenommen hatte?

»Zucker und Milch nehmen Sie sich bitte selbst«, sagte Davids Vater, nachdem er sich ebenfalls auf das Sofa gesetzt hatte.

»Sicher«, sagte Kati und bediente sich. Nachdem alle einmal an ihrem Kaffee genippt hatten, warf Kati Lenny einen Blick zu.

Er erwiderte ihn und bedeutete ihr mit einem Nicken, das Gespräch zu beginnen.

Kati wendete sich Davids Eltern zu. »Frau Montano, Herr Montano, es tut uns leid, aber wir müssen Ihnen mitteilen …«

»Er ist tot«, fiel ihr der Hausherr ins Wort. »Das wissen wir.«

Kati runzelte die Stirn, sah zu Lenny und dann wieder zurück zu den Eltern. »Woher?«, fragte sie. »Woher wissen Sie das?«

»Wir … wir wissen es nicht wirklich«, sagte Frau Montano. »Wir haben es geahnt. Er hat sich sonst immer einmal am Tag bei mir«, sie sah auf den Oberschenkel ihres Mannes, »ich meine bei uns gemeldet.«

Montano nickte. »Es musste so kommen. Es war nicht Gottes Plan.«

Nicht Gottes Plan?, dachte Kati und sah erneut zu Lenny.

Der schien sich jedoch nicht mit dem religiösen Geschwafel auseinandersetzen zu wollen. »Wollen Sie denn gar nicht wissen, was ihm zugestoßen ist?«, fragte Lenny. Er rutschte weiter an die Kante seines Sessels.

Frau Montano nickte sofort mit dem Kopf. »Doch, sicher. Ich meine … natürlich. Ich …«

»War es ein Unfall?«, fragte Montano und sah Lenny an. Sein Gesicht wirkte blass und wächsern, sodass seine tiefen Falten stark zum Vorschein kamen.

»Nein«, übernahm Kati das Gespräch wieder. »Wir haben gestern einen anonymen Anruf erhalten. Der Anrufer teilte uns mit …« Sie unterbrach sich. Das alles wollten die Eltern nicht wissen. Sie räusperte sich. »Ihr Sohn hat sich höchstwahrscheinlich selbst das Leben genommen. Die Polizeieinsatzkräfte haben ihn in einem Waldstück gefunden. Er hat sich allem Anschein nach erhängt.«

Kati sah, dass sich die Augen von Davids Mutter mit Tränen füllten. »Erhängt? Mein David? Barmherziger Gott!« Sie senkte ihren Kopf und bekreuzigte sich.

Montano nickte und legte die rechte Hand auf das Knie seiner Frau. Sie griff wie eine Ertrinkende danach. »Wir wussten das doch immer, Weib. Es musste so kommen. Er war nicht richtig.«

Katis Augenbrauen schoben sich zusammen. »Entschuldigen Sie. Was meinen Sie damit: Er war nicht richtig? Hatte er eine Geisteskrankheit?«

Herr Montano schüttelte den Kopf. »Nein, im Gegenteil, er war sehr intelligent. Er hat sein Abitur mit 1,8 abgeschlossen und danach Betriebswirtschaft studiert.«

»Wie meinen Sie es dann?«

»Das würden Sie nicht verstehen …«

»Er war …«, fiel Frau Montano ihm ins Wort, wurde jedoch sofort von ihrem Mann gestoppt, der ihr einen strengen Blick zuwarf.

Er hob seine Stimme bedrohlich an. »Wir wollen nicht darüber sprechen.«

Jetzt war klar, wer hier die Hosen anhatte, dachte Kati. Gleichberechtigung hatte in diese Familie noch keinen Einzug gehalten.

»Hätten Sie Ihren Sohn als selbstmordgefährdet eingeschätzt?«, fragte Lenny.

»Nein«, sagte die Mutter. Sie stand auf, öffnete die Schublade eines Sideboards und kam mit einer Packung Taschentücher wieder zum Tisch zurück.

»Und was denken Sie?«, fragte Kati und sah Montano ins Gesicht.

»Ich habe ihm das schon zugetraut. In seiner Situation. Was blieb ihm denn übrig?«

Frau Montano schnäuzte sich.

Kati suchte ihre Augen. »Wollen Sie uns nicht sagen, was ihn dazu bewegt haben könnte? Sie ahnen doch etwas.«

»Nein. Wie gesagt, das geht niemanden etwas an«, polterte Davids Vater los. »Das ist persönlich.«

Kati bemerkte, wie Frau Montano zusammenzuckte.

Lenny räusperte sich. Kati sah, wie sich seine Augen verengten. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er explodierte.

»Wie Sie vielleicht bemerkt haben, haben wir die Sätze eben sehr vorsichtig formuliert. Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass er sich nicht selbst das Leben genommen hat, sondern …«

Frau Montano riss die Augen auf. »Nicht? Aber …«

»Es besteht auch die Möglichkeit, dass er ermordet wurde.«

»Was?«, unterbrach Davids Mutter Lenny erneut.

»Ihr Sohn ist in der Gerichtsmedizin und wird dort heute oder morgen obduziert. Dann wissen wir das genau.«

Frau Montano legte vor lauter Entsetzen eine Hand vor den Mund. »Aber wieso ermordet?«, hauchte sie kaum hörbar.

»Er hatte eine ungewöhnliche Wunde in der Bauchgegend«, erklärte Kati.

Lenny fuhr fort. »Bis die Untersuchung abgeschlossen ist, ermitteln wir so, als ob es sich um einen Tatbestand der Tötung handelt. Sollte es sich doch als Suizid herausstellen, werden wir seinen Leichnam so schnell wie möglich freigeben, sodass Sie ihn bestatten lassen können.«

Montano lachte verächtlich. »In geweihter Erde? Dass ich nicht lache!«

Kati sah ihn mit ernsten Augen an und schüttelte unmerklich ihren Kopf. Was lief bei dem Typen falsch?

Lenny lenkte sie ab. »Ich würde gerne wissen, was Sie in den letzten beiden Tagen gemacht haben.«

Der Zweimetermann starrte ihn an. Seine grauen Augen verengten sich. »Sie wollen Alibis von uns?«

Frau Montano schien ebenso entsetzt. »Was denken Sie denn von uns? Er war unser Sohn!«

»Adoptivsohn«, stellte Montano klar, wendete seinen Blick jedoch nicht von Lenny ab.

»Sie haben David adoptiert?«, fragte Kati überrascht.

Frau Montano nickte. »Ja. Er ist mit einem halben Jahr zu uns gekommen. Er war so ein hübsches Baby. Ich war leider nicht in der Lage, selbst Kinder zu be…«

»Das spielt doch keine Rolle mehr«, unterbrach sie ihr Mann unwirsch.

So langsam verdichtete sich das Bild. Die Bindung der Mutter zu ihrem Sohn war stärker als die des Vaters. Doch warum? Nur, weil er nicht aus dem Samen der eigenen Lenden entstanden war?

Zu Katis Überraschung stand Lenny plötzlich auf. Sie nahm an, dass er jetzt die Faxen dicke hatte. Sie erhob sich ebenfalls.

»Bitte machen Sie eine Aufzeichnung über Ihre Aktivitäten in den letzten zwei Tagen und die Kontakte Ihres Sohnes, über die Sie Bescheid wissen, und lassen Sie sie mir zukommen«, sagte Lenny. Er zog eine Visitenkarte aus der Jackentasche und legte sie auf den Wohnzimmertisch.

Frau Montano nickte beflissen. »Das machen wir.« Sie knetete ihre Hände. »Werden Sie uns so schnell wie möglich kontaktieren, sobald Sie neue Erkenntnisse haben?«

»Ja, natürlich. Ich gebe Ihnen außerdem Bescheid, wann der Termin zur Identifizierung in der Gerichtsmedizin ist.«

»Ist das wirklich notwendig?«, fragte Montano, der ebenfalls aufgestanden war und alle Anwesenden um mindestens zwei Köpfe überragte.

Lenny folgte Kati zur Wohnzimmertür. »Ja, das ist die übliche Vorgehensweise.«

Kati blieb stehen. »Ach ja, was ich noch fragen wollte: Hatte Ihr Sohn eine feste Freundin?«

Herr Montano lachte laut auf und verschwand in der Küche.

Seine Frau sah ihm hinterher und drehte sich dann wieder Kati zu. »Es tut mir leid. Mein Mann …«

»Ist schon gut«, erwiderte Kati.

»Also, ich weiß, dass er …«

»Marcella?«

Frau Montanos rechter Mundwinkel zuckte nervös. »Nein, er hatte keine feste Freundin«, sagte sie schließlich.

»Aha, dann vielleicht eine lockere Beziehung, von der Sie wissen?«, fragte Kati. »Ich meine, er war ja wirklich ein gut aussehender Mann.«

Davids Mutter presste die Lippen zusammen und wies mit der Hand zur Haustür. »Dazu kann ich Ihnen leider nichts sagen. Am besten gehen Sie jetzt.«

Zwei Minuten später saßen die beiden Kommissare im VW und sahen einander an.

»Oh Mann«, sagte Kati. »Ganz ehrlich, Lenny. Ich weiß nicht, ob ich diesen Fall übernehmen möchte.«

Lenny griff in die Mittelkonsole, zog eine Packung mit Fruchtbonbons hervor und hielt sie Kati hin. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Jetzt nicht.«

Er nahm sich ein Himbeerbonbon und legte die Packung zurück. »Ich verstehe, was du meinst«, sagte Lenny schließlich. »Du hast auf diesen ganzen religiösen Scheiß keinen Bock.«

»Stimmt genau«, pflichtete Kati ihm bei. »Ich brauche dich ja wohl nicht an den Sündencode-Fall zu erinnern.«

Lenny schob das Bonbon von einer Backentasche in die andere. Er schüttelte den Kopf. »Nein, das brauchst du nicht. Aber so weit muss es ja gar nicht kommen. Falls Georg und Konny feststellen, dass es doch Selbstmord war, hat sich die Sache sowieso erledigt.«

Kati verzog den Mund. Ihr Bauchgefühl sagte ihr etwas anderes.

»Und wenn nicht?«, fragte sie. Sie warf einen Blick aus dem Fenster. Eine junge Mutter schob einen Kinderwagen den Gehweg entlang und bespielte während des Laufens ihr Baby mit einer Rassel.

»Weißt du, es ist ja nicht nur die Erinnerung an den alten Fall. Ich will ja auch in knapp vierzehn Tagen heiraten. Du hattest mir versprochen, dass ich mir immer mal wieder ein paar Tage frei nehmen kann.«

Sie strich sich die langen blonden Haare aus dem Gesicht und sah Lenny an. »Erschwerend kommt hinzu, dass wir wegen der Absage des Hotels eine neue Unterkunft für die Gäste finden müssen und einen neuen Saal, in dem wir feiern können.«

»Ich verstehe dich ja, Kati«, sagte Lenny. »Jetzt warten wir doch erstmal ab, was bei der Obduktion herauskommt. Vielleicht hat sich der Junge ja wirklich nur den Bauch an der Rinde aufgekratzt. Nach mehr sah es mir fast nicht raus.«

Kati presste die Lippen zusammen. »Das wäre ihm und mir zu wünschen.«

Lenny nickte. Er drückte auf den Startknopf des VW Variant und setzte den Blinker. Dann wies er mit der rechten Hand auf den Wohnungsschlüssel des Toten, den ihnen seine Mutter mitgegeben hatte. »Dann lass uns jetzt erstmal zu Davids Wohnung fahren und uns dort umgucken.«

»Hm«, brummte Kati. »In Ordnung.«

Sie spürte, dass ihr Handy in der Jackentasche vibrierte. Sie hatte es während des Gesprächs mit den Eltern auf Vibration umgestellt.

Kati nestelte es aus der Jackentasche und sah auf das Display. »Es ist Flo«, sagte sie laut. »Da muss ich rangehen. Vielleicht ist es wichtig.«

»Klar«, sagte Lenny. »Tu dir keinen Zwang an.«

Sie drückte auf die grüne Taste. »Hallo Flo! Na? Wie geht’s dir? Bist du okay?«

»Hallo Mum. Ja, alles gut soweit. Das mit dem Virus ist halt krass.«

»Ja, niemand …«

Flo unterbrach sie. »Durch die Verlängerung der Semesterferien habe ich gerade viel Freizeit und wollte euch anbieten, dass ich nach Stuttgart komme, um euch zu unterstützen. Es gibt bestimmt noch einiges zu tun, oder? Was hältst du davon?«

Kati riss die Augen auf. »Wow, ist das wirklich dein Ernst? Das wäre ja fantastisch. Das Hotel, in dem wir die Gäste unterbringen und feiern wollten, ist wegen des Corona-Virus geschlossen worden. Jetzt müssen wir eine neue Location finden.«

»Das passt doch. Ich könnte herumtelefonieren und mir ein Bild von passenden Orten machen. Abends wollte ich mich sowieso mit alten Schulkameraden aus der Abizeit treffen. Vielleicht lässt sich das ja miteinander verbinden.«

»Das ist eine gute Idee«, sagte Kati. Sie sah seitlich aus dem Fenster und blickte in das verbissene Gesicht eines Geschäftsmanns im Anzug. Er tippte nervös mit seinen Fingern gegen das Lenkrad.

»Und was ist mit Sandra?«, fragte sie. »Kommt sie auch mit?« Sie bemerkte, dass Florian kurz mit der Antwort zögerte.

»Nein, sie muss eine Hausarbeit schreiben und hat viel zu tun.«

Kati nickte. »Verstehe. Nun gut, ich freue mich, dass du uns unterstützt. Wann willst du kommen?«

»Ich wollte abwarten, was du zu meiner Idee sagst, aber eigentlich schon heute Nachmittag.«

»Heute schon?«

»Ja, wenn du nichts dagegen hast.«

»Natürlich nicht, Flo. Wir freuen uns doch. Denk daran, deinen Schlüssel für das Haus mitzunehmen. Es kann sein, dass wir nicht da sind.«

»Mache ich«, antwortete Florian. »Also bis später.«

»Ja, bis später. Ich freue mich auf dich«, sagte Kati und legte auf.

Kati verstaute ihr Handy wieder und sah zu Lenny hinüber.

»Na siehst du, jetzt strahlst du wieder«, sagte er mit einem breiten Grinsen.

Sie lächelte und ihr Gesicht lief rot an. »Was soll ich machen? Ich liebe das Kind halt.«

Fünf Minuten später hielten sie vor einem der alten Mehrfamilienhäuser im Stuttgarter Zentrum.

Sie mussten noch ein Stück die Straße hinunter gehen, um zu der richtigen Hausnummer zu gelangen.

»Hier ist es«, sagte Kati und zog den Schlüsselbund hervor. Direkt neben der Haustür war ein Unverpackt-Laden. Man konnte seine eigenen Gefäße mitbringen und Nudeln, Reis, Bohnen und andere Lebensmittel abfüllen und so zur Müllvermeidung beitragen.

Sie schloss die etwas heruntergekommene Haustür auf. Von Davids Mutter hatten sie erfahren, dass er allein in einer Wohnung im zweiten Stock gewohnt hatte. Sie stiegen die Treppe nach oben. Aus einer der Wohnungen hörte sie das Geschrei eines Kleinkindes, aus einer anderen Heavy-Metal-Musik.

»David Montano«, las Kati laut, als sie vor der mittleren der drei Türen auf dem Stockwerk ankamen. Beide streiften sich Handschuh und Schuhüberzieher über. Sie konnten nicht wissen, ob es sich bei der Wohnung nicht doch in irgendeiner Weise um einen Tatort handelte, solange die Obduktion noch nicht abgeschlossen war.

Kati öffnete die Tür und sofort versuchte eine junge Katze, ihren Weg in die Freiheit zu finden.

Zuerst erschrak Kati, doch dann reagierte sie schnell und griff sich das Fellknäuel.

»Gut gemacht«, sagte Lenny anerkennend.

Kati kraulte die rot-beige getigerte Katze hinter den Ohren. »Na, du Kleine? Wie lange bist du denn jetzt schon alleine? Hm?« Als Antwort kam nur ein klägliches Maunzen.

»Du hast sicher Hunger und Durst«, vermutete Kati.

»Lass uns erst mal hineingehen«, sagte Lenny und schob sich an ihr vorbei. Kati folgte ihm und schloss die Tür.

Sie suchte die Küche, fand sie und füllte Wasser in einen Napf. Mit spitzen Fingern öffnete sie ein paar Küchenschränke und fand schließlich eine Dose mit Katzenfutter.

»Ich sehe mich schon mal ein wenig im Schlafzimmer um«, schlug Lenny vor, der ihr zugesehen hatte.

»Ja klar, ich stoße gleich dazu.«

Nachdem sie die Katze mit Futter versorgt und sie beim Fressen beobachtet hatte, ging Kati den Flur entlang zum Wohnzimmer. Die Einrichtung war minimalistisch und modern. Auf einem kleinen Tischchen stand ein Fernseher, daneben ein Bücherregal, ein Schreibtisch mit Laptop darauf und ein Sofa. Auf dem schmalen Fensterbrett kämpften drei Pflanzen ums Überleben. Kati ging hinüber und goss sie.

Auffällig war die weiße Blumenlampe über dem schmalen Wohnzimmertisch, die sie schon einmal bei Ikea gesehen hatte. Für einen Mann hatte David einen ungewöhnlichen Geschmack, dachte Kati. Vielleicht war die Lampe schon bei seinem Einzug in der Wohnung gewesen und er hatte sie nur übernommen.

»Also hier sieht nichts nach einem Tatort aus«, rief Lenny ihr vom Schlafzimmer aus zu. »Es ist alles in allem unauffällig. Er hatte viele modische Klamotten und eine Menge Schuhe. Das Bett ist gemacht und sieht unbenutzt aus.«

Kati verzog den Mund. Sie selbst hatte das am Morgen in aller Eile gar nicht geschafft. »Hier sieht auch alles okay aus«, sagte sie laut.

Sie wendete sich um und sah ein weißes Sideboard hinter der Tür stehen. »Nee, oder?«, entfuhr es ihr.

»Was ist denn?«, rief Lenny und stand drei Sekunden später neben ihr.

»Er hat auch einen Altar.« Gemeinsam starrten sie auf ein Holzkreuz mit einem Jesus, das zwischen zwei Kerzen an die Wand gelehnt stand.

Kati machte einen Schritt nach vorn und griff nach dem Buch, das neben einer der Kerzen lag. Sie hielt es in die Höhe, um ihrem Chef den Titel zu zeigen.

»Die Bibel«, las Lenny laut vor. Er zuckte kurz mit den Augenbrauen.

Kati legte das Buch der Bücher wieder zurück. »Ich verstehe das alles nicht«, sagte sie. »Warum sagt der Vater, er wäre verloren und falsch, wenn er ihren Glauben teilte?«

Lenny zuckte mit den Schultern. »Da fragst du mich zu viel. Ich habe keine Ahnung, was in den Leuten vorgeht.«

Er drehte sich weg und ging zum Schreibtisch. »Hast du den Laptop schon angestellt?«

Kati trat zu ihm. »Nein.«

Lenny klappte den Deckel hoch und drückte die Anstelltaste. Der Rechner fuhr hoch, doch nach ein paar Momenten stand fest, dass der Zugang passwortgeschützt war. Sie sahen sich um, fanden jedoch auf Anhieb nichts, dass ihnen im Hinblick auf das Passwort weiterhalf.

Lenny drückte den Deckel wieder runter und nahm das Gerät unter den Arm. Dann sah er auf seine Uhr.

»Du, ich muss jetzt los. Um drei ist die Pressekonferenz wegen des letzten Falls. Vorher ist noch die Besprechung mit der Staatsanwältin.«

Kati nickte. »Okay. Wie machen wir das mit dem Auto?« Sie zeigte auf die Katze, die sich mittlerweile zu ihnen gesellt hatte und sich an Katis Waden rieb. »Die Süße kann nicht allein hierbleiben. Entweder die Eltern nehmen sie oder ich muss sie ins Tierheim bringen.«

Lenny kniete sich hin und streichelte der Katze über den Kopf. Leise schnurrend ließ sie es sich gefallen und sie schloss genüsslich ihre Augen.

»Kein Problem, ich habe vorhin einen Taxistand an der Ecke gesehen. Guck dich hier ruhig noch ein wenig um und kümmere dich um den Verbleib des Kätzchens.«

»Okay«, sagte Kati und sah zu den beiden herunter.

Lenny stand auf und ging zur Tür. »Ich bin dann mal weg. Wir sehen uns später.«

»Okay. Den Laptop gibst du Markus?«

»Mach ich«, sagte Lenny und verschwand mit einem letzten Winken im Flur.

Sie sah zu dem Kätzchen, das verloren vor ihr auf dem Boden saß, zu ihr aufsah und maunzte. Kati fiel ein Stab mit einer Feder daran ins Auge. Sie nahm ihn, ging in die Hocke und strich ihn vor der Katze über den Boden. Sofort war der Jagdinstinkt geweckt. Aufgeweckt sprang sie von einer Seite auf die andere und versuchte, die vermeintliche Beute zwischen die Krallen zu bekommen. Kati lächelte. Erinnerungen an die Kindheit kamen auf. Sie dachte an die Besuche bei der Großmutter, auf deren Hof jeden Sommer junge Kätzchen gewesen waren. Voller Hingabe hatte sie damals stundenlang mit ihnen gespielt und war todtraurig gewesen, dass sie nach den Ferien wieder zurück in die Großstadt musste.

Nach ein paar Minuten erhob sich Kati wieder. Seufzend legte sie den Spielstab zur Seite und gab der Katze einen mit einer Maus bedruckten Ball.

»Okay Miezi, ich geh‘ dann mal ins Bad.« Sie hatte allerdings nicht viel Hoffnung, dort großartige Erkenntnisse zu gewinnen.

Auf dem Weg dorthin zückte sie ihr Handy, blieb stehen und schrieb Georg eine Nachricht, in der sie ihn über Florians Besuch und sein Angebot, ihnen unter die Arme zu greifen, berichtete. Anschließend fragte sie nach, ob Georg David Montano bereits untersucht hatte.

Seine kurze Antwort erfolgte sofort, nachdem sie sich im Bad den ersten Überblick verschafft hatte.

FREU MICH ÜBER FLOS BESUCH. DAVID IST DER NÄCHSTE. LIEBE DICH.

Kati lächelte. Ihre Antwort beinhaltete drei Worte und einen Kuss-Smiley.

Sie überlegte gerade, ob sie Davids Eltern sofort wegen des Kätzchens anrufen sollte, als ihr Blick auf ein kleines Körbchen fiel, in dem sie ein paar ihr bekannte Utensilien sah. Sie nahm es zur Hand und pickte sich erst einen Eyeliner, dann einen Augenbrauenstift heraus. Kati runzelte die Stirn. Ihr Blick wanderte weiter. Auf der Waschmaschine fand sie ein anderes Körbchen mit verschiedenen Gesichtsmasken, Peelings und auch ein Epiliergerät.

Hm, dachte sie. Hatte er vielleicht doch eine feste Freundin, von der die Eltern nichts wussten?

Fünf Minuten und ein Telefongespräch später saß Kati im VW. Neben ihr auf dem Beifahrersitz stand eine spezielle Transporttasche für Katzen, die sie in Davids Schlafzimmerschrank gefunden hatte.

Das Kätzchen legte den Kopf schief und sah sie neugierig an.

Kati fuhr mit einem Finger über das Netz. »Na Süße? Bist du gespannt, wo es hingeht? Mitnehmen kann ich dich leider nicht. So gerne ich es würde.«

Die Katze maunzte klagend.

»Ich kann es nicht ändern. Tut mir sehr, sehr leid, Kleine. Ehrlich.« Mit einem Seufzer gab sie die Adresse des Tierheims in der Furtwänglerstraße ein.

Frau Montano hatte am Telefon gesagt, sie wollten die Katze nicht, weil ihr Mann angeblich unter einer Tierhaarallergie litt. Wohl eher unter einer David-Allergie, dachte Kati, als sie wieder aufgelegt hatte. Was hatte der Junge in den Augen seines Vaters nur verbrochen, dass er selbst nach seinem grausamen Tod so ablehnend auf ihn reagierte?

Die Autofahrt hatte eine Viertelstunde gedauert. Nun stand sie vor dem Empfangstresen des Tierheims. Die Tierheimleiterin war nicht sehr glücklich über den Neuzugang. »Die Einrichtung ist maßlos überfüllt«, erklärte sie nuschelnd durch ihren Mundschutz. »Ich weiß nicht, warum sich die Leute Tiere anschaffen, wenn sie sich dann doch nicht darum kümmern wollen oder können.«

Kati nickte. »Ja, so eine Anschaffung will gut überlegt sein.«

Die Frau, die ein buntes Stirnband im Haar trug, sah sie über ihre Brille hinweg an. »Und?«

»Nein, nein«, sagte Kati abwehrend. »Es ist nicht meine Katze. Ich bin von der Polizei …«

»Oh. Und von was für einer üblen Person haben Sie die Kleine hier?«

Kati wollte erst gar nicht auf die Frage antworten, entschied sich aber spontan um. Irgendwie ging es ihr gegen den Strich, dass die Frau davon ausging, der Besitzer müsste ein übler Typ gewesen sein, nur weil eine Polizistin die Katze ins Tierheim brachte.

»Ihr Herrchen ist ermordet worden.« Gleich nachdem die Worte heraus waren, biss sie sich auf die Lippen. Was sage ich denn da?, dachte sie. Sie wusste es nicht und es ging die Frau auch nichts an.

Die Heimleiterin riss die Augen auf und hielt sich die Hand vor den Mund. »Oh Gott! Das tut mir leid.« Sie öffnete die Katzentasche, nahm das getigerte Kätzchen auf den Arm und herzte sie. »Du Arme du! Ich werde mich ganz besonders gut um dich kümmern.«

Kati runzelte die Stirn und gleichzeitig zog sich ihr Magen zusammen. Hatte sie Hunger oder war das etwa … Eifersucht? Das konnte doch nicht sein. Sie sah zum Kätzchen und schüttelte den Kopf. Nein, dachte sie. Was soll das denn? Ich habe doch gar keine Zeit für sie, sagte ihr ein Teil ihres Gewissens. Aber du hast einen großen Garten und ein großes Haus, meckerte ein anderer Teil. Kati schloss die Augen.

»Alles gut bei Ihnen?«, hörte sie plötzlich die Stimme der Leiterin.

Kati blickte auf und sah mit großem Bedauern zu dem Kätzchen. »Ja, danke. Ich muss jetzt wieder los. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«

»Dafür nicht, ist ja mein Job.«

Draußen klingelte Katis Smartphone. Sie sah auf dem Display, dass es ihr Verlobter war.

»Hallo Georg, was gibt es?«

»Ich habe gerade David Montano auf dem Tisch liegen und ich denke, du solltest sofort herkommen. Ich habe eine Entdeckung gemacht, die dich interessieren könnte.«


Kapitel 5

Kati schob die metallene Schiebetür zum Obduktionssaal auf. Mit wenigen Schritten gelangte sie zu Georgs Büro. Er saß an seinem Schreibtisch und hatte eine Tasse dampfenden Kaffee vor sich. Daneben lagen drei belegte Brötchenhälften. In das Vierte biss er genüsslich hinein. Krümel rieselten dabei auf seinen Schoß.

»Hallo Georg, da bin ich«, sagte Kati und starrte auf das Salami-Brötchen.

»Hm, hallo Schatz«, nuschelte Georg. Er legte das Brötchen zur Seite. »Warte kurz.« Er kaute schneller und schluckte. Dann streckte er ihr seinen Kussmund entgegen.

Kati trat auf ihn zu und wischte mit ihrem Finger am Rand seiner Unterlippe entlang. »Da war noch Butter«, sagte sie lächelnd, bevor sie ihm einen Kuss aufdrückte.

»Oh, sorry.« Georg umfasste ihre Hüfte.

Kati sah sich um. »Ist Konny nicht da?« Der rothaarige Konny Willes war der zweite Rechtsmediziner.

»Nein, der ist gerade zum Labor gegangen. Das kann eine halbe Stunde dauern.« Seine Augen blitzten sie an. »Na, wie wär’s?«

Kati strich mit ihrer Hand über seinen Nacken und überlegte kurz. Sie hatten sich schon einmal hier in seinem Büro geliebt, aber … nein, ihre Neugier war zu groß. Sie wollte wissen, was mit David war.

Sie gab Georg einen Kuss. »Das nächste Mal vielleicht.« Ihr Verlobter zog einen Flunsch.

Kati zog ihn nach oben. »Komm, zeig mir, was du entdeckt hast.«

»Okay«, murrte Georg. »Zieh dir bitte die Schutzkleidung über.«

Zwei Minuten später standen sie vor Davids Leiche, die mit einem grünen Tuch abgedeckt war. Der Geruch im Obduktionssaal war kaum auszuhalten.

»Wir haben bisher nur die äußere Leichenschau gemacht«, sagte Georg. »Er hat tatsächlich ein gebrochenes Genick.« Er zog langsam das Tuch vom Kopf.

Kati schluckte. Den hübschen Jungen mit seinen braunen Locken hier auf dem Obduktionstisch zu sehen, fiel ihr unglaublich schwer.

»Die Strangmarken sind ganz typisch ausgeprägt«, fuhr Georg fort. »Es ist dabei sogar ein wenig Blut ausgetreten. Ich glaube, er ist aktiv bei vollem Bewusstsein vom Baum gesprungen.«

»Hm«, brummte Kati.

Ihr Verlobter zog das Tuch weiter runter. Die haarlose Brust war muskulös, zeigte eine leichte Bräune und trotzte so der üblichen Leichenblässe.

»Das, was dich aber am meisten interessieren wird, liegt weiter unten. Als wir ihn gewaschen hatten, kam eine Überraschung zum Vorschein und damit meine ich kein Nabelpiercing.« Georg legte den Bauch frei.

Kati hob vor Erstaunen ihre Augenbrauen, als sie auf den von Fäulnisgasen aufgedunsenen Bauch blickte.

Sie übersah die Verletzungen, die David beim Erklettern des Baumes erlitten hatte. Etwas anderes zog sie in ihren Bann.

Sie trat einen Schritt näher und beugte sich über den Bauch. »Ein aufgemaltes Dreieck?«, fragte sie durch ihre grüne Schutzmaske hindurch.

Georg nickte. »Ja. Es wurde mit einem roten Edding aufgetragen und darin stehen …«

»Ziffern,« unterbrach Kati ihn. »Ich erkenne in der einen Ecke eine eins, oder ist es eine sieben?«

»Wir haben es auch eher als eine eins interpretiert.«

»Hm.« Kati zeigte nacheinander auf die anderen beiden Ziffern. »Und das sind zwei Achten.«

»Ja.«

Kati sah Georg an. »Was zum Teufel soll das bedeuten? Das hat er sich doch nicht selbst aufgemalt. Vielleicht war es doch Mord!«

»Oder er wurde aktiv in den Suizid getrieben. Das hattet ihr doch auch schon vermutet.«

Kati nickte. »Hm.«

Kati sah zurück zu David. »Eins, acht, acht. Acht eins, acht. Damit kann ich gar nichts anfangen. Hast du schon Fotos davon gemacht?«

»Ja natürlich. Kann ich dir später mailen. Aber …« Er ging um Kati herum, griff erneut nach dem Tuch und zog es bis zu den Knöcheln des jungen Mannes.

Automatisch wanderte Katis Blick auf das Geschlecht in Davids Mitte. Sein Glied lag klein und verschrumpelt auf seinen Hoden.

Kati drehte sich zu Georg um. »Warum zeigst du mir das? Das muss doch nicht sein.«

Georg schüttelte seinen Kopf. »Da liegst du falsch.« Er hob mit spitzen Fingern Davids Glied an und wies mit einem Zeigefinger auf eine Stelle des Hodens. »Hier, sieh dir das mal an.«

Kati beugte sich hinunter. Sie sah eine starke Veränderung der Hautoberfläche. Sie runzelte die Stirn und erhob sich wieder. Der Geruch des sich zersetzenden Körpers raubte ihr den Atem.

»Wie ist das entstanden? Sieht ungewöhnlich aus.«

»Die gleichen Male sind auf seinem Glied. Ist in dem Zustand aber nicht zu erkennen.« Georg zog das Tuch bis zum Bauch nach oben.

»Aha.« Kati wartete bis Georg weitersprach.

Er zog sie ein Stück vom Tisch weg und lehnte sich an eins der metallenen Spülbecken. Dann zog er den Mundschutz herunter. »Ich glaube, dass an den Stellen Klammern gesessen haben und er durch sie Elektroschocks bekam.«

Katis Stirn legte sich in Falten. Gleichzeitig verkrampfte ihr Nacken. »Elektroschocks? Bist du dir sicher?«

Der Rechtsmediziner nickte. »Ja. Konny ist auch meiner Meinung. Das haben wir schon mal gesehen. Nicht oft, aber so zwei, drei Mal. Ich habe die Male auch mit Bildern aus meinen Fachbüchern verglichen. Es ist eindeutig. Meistens stellte sich hinterher heraus, dass die Leute Masochisten waren.«

Kati sah zu Davids Leiche. »Willst du mir sagen, er war masochistisch veranlagt?«

»Eventuell«, sagte Georg knapp.

Kati schüttelte ihren Kopf. »Das glaube ich nicht. Das kann doch nicht sein.« Davids Vater trat plötzlich vor ihr geistiges Auge. »Andererseits«, sagte sie laut.

»Hm?« Georg legte seine Maske wieder an und trat zurück an den Obduktionstisch. Vorsichtig deckte er den toten Körper mit dem grünen Tuch zu.

Kati trat zu ihm. »Sein Vater …«

Georg drehte sich zu ihr.

»Sein Vater ist ein religiöser Fundamentalist. Er mochte seinen Adoptivsohn nicht. Sein Tod war ihm regelrecht egal und er hat nicht damit hinter dem Berg gehalten. Wenn David wirklich auf die Art und Weise Hand an sich gelegt hat und er davon wusste, hat …«

»Ihn das abgestoßen«, vervollständigte Georg ihren Satz.

»Ja«, sagte Kati und starrte auf das grüne Tuch. »Vielleicht hat der Vater ihn auf dem Gewissen«, stieß Kati hervor.

Georgs Stirn legte sich in Falten. »Kati. Dein Ernst?« Seine Verlobte ließ sich nicht aufhalten.

»Georg du hast ihn nicht gesehen! Er ist ein Riese. Über zwei Meter groß.«

»Schatz.«

»Nee, mein Ernst! Ich könnte mir vorstellen, dass Montano einen Tobsuchtsanfall hatte und David aktiv in den Selbstmord getrieben hat. Vielleicht stand er vor dem Baum und hat ihn angeschrien. ›Spring, spring doch endlich! Du kommst nicht in Gottes Plan vor. Du bist nicht richtig. Spring!‹« Kati hatte sich in Rage geredet. Stand in Gedanken selbst unter der Eiche und sah, wie sich der Junge mit Tränen in den Augen in den Tod stürzte.

Georg griff nach Katis Schulter und nahm sie in den Arm. »Hey Schatz. Komm, beruhig‘ dich, ja? Ich weiß, dass dir diese Fälle mit den jungen Leuten immer stark an die Nieren gehen.«

Kati vergrub ihren Kopf in Georgs Nackenbeuge. Sie nickte. »Florian ist im selben Alter. Sie wollen doch nichts weiter, als ihr Leben leben. Und doch geraten sie in so schreckliche Situationen, in denen sie um ihr Leben fürchten müssen oder sogar sterben.«

Georg schob Kati ein wenig von sich weg und sah ihr tief in die Augen. »Ich weiß, wovon du redest, aber das ist schon lange her und Flo ist nichts passiert.«

»Ich weiß, aber …«

»Nichts aber«, sagte Georg. »Mittlerweile bist du doch Vollprofi. Du hast doch gelernt, dass du nicht alles so nah an dich heranlassen darfst.«

Kati presste die Lippen zusammen. »Ja, ich weiß.« Sie holte dreimal tief Luft. »Okay. Es geht wieder.«

Georg lächelte sie an und drückte ihre Hand. »Gut. So gefällst du mir schon wieder besser.«

Kati strich sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ist dir bei der Untersuchung noch etwas aufgefallen, was in Richtung Masochismus geht?«, fragte sie. »Peitschenstriemen auf dem Rücken oder sowas?«

Georg schüttelte den Kopf. »Nein, so etwas haben wir nicht gefunden. Wir haben die üblichen DNS-Abstriche, Haut- und Haarproben ins Labor gebracht. Wie du weißt, dauert es ein wenig, bis das ausgewertet ist.«

»Hm«, brummte Kati. Sie dachte über ihre nächsten Schritte nach. »Ich werde jetzt nochmal zu den Eltern fahren und denen auf den Zahn fühlen«, sagte sie.

Sie zog Georg mit sich zur Tür, zog die Schutzkleidung aus und drückte sie ihm in die Hand. Dann gab sie ihm einen Kuss auf die Nase.

»Schick mir bitte das Foto von dem Dreieck.«

Georg nickte. »Mache ich gleich.«

Kati drückte auf einen Knopf und die Metalltür öffnete sich automatisch. »Danke dir für die Informationen. Ach«, sagte sie, »einen Moment«. Sie ließ Georg mit einem verdattert aussehenden Gesichtsausdruck stehen, ging in sein Büro und schnappte sich eins seiner Brötchen.

Er grinste, als sie damit an ihm vorbeiging.

»Sorry, aber ich sterbe gleich vor Hunger.«

»Kein Problem. Nachher bringe ich etwas vom Chinesen mit.«

Sie zwinkerte ihm zu. »Das wäre toll. Denk dran, Florian isst auch mit.«

»Gut, dass du mich erinnerst. Dann besorg ich gleich mal die doppelte Menge. Dein Großer isst uns sonst alles weg.«

Kati nickte. »Kann nicht schaden«, sagte sie lächelnd. Dann fiel ihr Blick noch einmal auf David. Ob jemand sich um ihn auch so liebevolle Gedanken gemacht hatte?


Kapitel 6

Die Tür wurde geöffnet. Montano stand wie der Riese aus Gullivers Reisen vor ihr. »Frau Lindberg«, sagte er mit einem erstaunten Blick.

»Ja, da bin ich noch mal«, erwiderte Kati in sachlichem Tonfall. Sie musste sich zwingen, neutral zu denken. Sie hatte keinerlei Gewissheit, ob der Vater etwas mit dem Tod seines Adoptivsohnes zu tun hatte.

Sie hob ihr Handy hoch, das sie in der Hand hielt.

»Ich habe noch ein paar Fragen an Sie. Darf ich hineinkommen?«

Montano trat zur Seite und gab den Weg frei. »Bitte sehr. Sie wissen ja, wo das Wohnzimmer ist.«

Kati ging hinein. »Ist Ihre Frau zu Haus?«

»Ja«, brummte Davids Vater. »Die ist im Keller und bügelt Wäsche.«

»Dann holen Sie sie bitte dazu«, forderte Kati.

Zwei Minuten später saß das Ehepaar ihr gegenüber auf dem Sofa.

»Was führt Sie zu uns? Haben Sie bereits neue Erkenntnisse gewonnen?«, fragte Frau Montano.

Kati nickte langsam. »Ja. Bei der Obduktion in der Gerichtsmedizin wurde etwas Auffälliges entdeckt.«

Sie machte eine Pause und achtete dabei auf die Reaktion der Eltern.

»Etwas Auffälliges?«, fragte Frau Montano. Sie sah kurz zu ihrem Mann. Der saß wie angewurzelt und starrte zu Kati. Sie bemerkte, dass er seine Hände verkrampft gegen die Oberschenkel drückte.

»Ja.« Kati nahm ihr Handy zur Hand, das sie auf den Tisch gelegt hatte. Sie öffnete die Bilddatei, die Georg ihr sofort nach ihrer Abfahrt zugeschickt hatte. Sie hielt dem Ehepaar das Smartphone entgegen. Beide sahen sich das Foto an. Frau Montano führte vor Schreck eine Hand an den Mund. Sie hob den Blick und sah Kati an. »Was … was ist das?«, fragte sie.

»Das wurde Ihrem Sohn auf den Unterbauch gemalt. Es ist ein Dreieck und darin stehen drei Ziffern.«

»Eins, acht, acht«, sagte Montano.

Kati nickte. »Ganz recht. Eins, acht, acht. Sagt Ihnen dieses Dreieckssymbol mit den Ziffern darin etwas?«

Frau Montano schüttelte den Kopf.

Kati sah zu Montano. »Und Ihnen?«

»Nein. Mir sagt das auch nichts.«

Kati verengte ihre Augen. »Sicher?«

Herr Montano stand abrupt auf. »Nein, wenn ich es Ihnen doch sage!«

»Das ist nicht irgend so ein Psalm aus der Bibel oder so?«, fragte Kati.

»Nein!«, rief Davids Vater. Seine Augen sprühten Feuer.

Kati ließ sich nicht einschüchtern. Sie lehnte sich entspannt im Sessel zurück. »Ihr Sohn wies außerdem Strommarken an seinen Genitalien auf.«

»Strommarken?« Frau Montano runzelte die Stirn und sah Kati an, als müsste sie eine unlösbare Matheaufgabe rechnen.

»Strommarken entstehen durch starke elektrische Reize«, erklärte Kati.

»Reize?«, fragte Davids Mutter. »Sie meinen, er hat sich dadurch einen Kick …«

»Weib!«, fuhr ihr Mann dazwischen.

Kati sah ihn unvermittelt an. »Was wissen Sie darüber?«

»Ich … ich hab damit nichts zu schaffen! Ich habe ja gesagt, der Junge war nicht richtig. Gott hat uns mit ihm gestraft. Wer weiß, wofür. Ich habe mir nichts vorzuwerfen.«

Kati stand auf und hielt ihm das Handy mit dem Foto erneut vor die Nase. »Sie haben also für das Ganze hier keine Erklärung?«

»Nein.«

»Unser Sohn war …«, begann Frau Montano.

Ihr Mann drehte sich um und trat einen Schritt auf sie zu. Seine Hände ballten sich zu Fäusten.

Marcella Montano ignorierte ihn. »David war immer sehr ruhig und zurückhaltend. Man wusste nicht wirklich, was in ihm vorging.«

Kati bemerkte, dass Montano sich entspannte.

Irgendetwas stimmt hier nicht, dachte sie. Sie verheimlichen mir etwas.

»Na gut«, sagte sie. Sie sah zu Davids Mutter. »Sie meinten heute morgen und vorhin am Telefon, er hätte keine Freundin gehabt.«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Nein, keine feste. Nur so Kumpel-Freundinnen, wenn Sie wissen, was ich meine. Die Sachen, die Sie vorhin am Telefon erwähnten … Die Sie in seinem Badezimmer gefunden haben, hatte er vielleicht für jemanden aufbewahrt oder so.«

»So, sah es für mich nicht aus.«

Montano wies in Richtung Tür. »Das ist doch ziemlich egal, wie das für Sie ausgesehen hat. Würden Sie bitte gehen, wir möchten gerne allein sein.«

Kati nickte. »Sicher. Mehr Fragen hatte ich jetzt sowieso nicht.«

Sie ging zur Tür und sah sich noch einmal zu Frau Montano um. Sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie sich etwas von der Seele reden wollte.


Kapitel 7

Nach einem kurzen Abstecher zur Besprechung ins Präsidium fuhr Kati nach Hause.

Nach der jüngsten Entwicklung stufte Staatsanwältin Brunner den Fall vage als möglichen Mordfall ein. Sie hatte Anweisung gegeben, ihn bis auf Weiteres so zu behandeln. Zahlreiche Aufgaben standen an. Die Spurensuche der Tatortgruppe würde ausgeweitet werden. Außerdem mussten sie die letzten Lebensstunden des jungen Mannes rekonstruieren. Die Überprüfung von Zeugen und Alibis stand ebenfalls auf der Agenda.

Kati seufzte, als sie aus dem Auto stieg. Sie öffnete gerade das Gartentor, als Georg in seinem orangefarbenen VW Beetle angefahren kam und hinter ihrem Passat parkte.

Er stieg aus und schwenkte die Tüte mit dem chinesischen Essen vor sich hin und her. »Sieh mal, was ich hier Leckeres habe«, trällerte er fröhlich.

Auf Katis Gesicht erschien ein Lächeln. »Hmm, da freue ich mich schon drauf«, sagte sie.

Georg kam auf sie zu und gab ihr einen Kuss. Gemeinsam gingen sie auf das Haus zu. Kati nestelte ihren Schlüssel aus der Jackentasche und schloss auf.

Im Flur entdeckte Kati die Reisetasche von Florian. Daneben standen seine Schuhe.

Katis Herz machte einen Hüpfer. »Flo? Bist du da?«, rief sie, während sie sich die Jacke auszog.

Einen Moment später meldete sich Flo aus dem ersten Stock. »Ja! Ich bin gleich bei euch.«

»Okay«, rief Kati die Treppe hinauf. »Georg hat chinesisches Essen mitgebracht.«

Sie wartete kurz auf eine Antwort, doch die kam nicht.

Kati ging ins Gästebadezimmer und wusch sich intensiv die Hände. Danach half sie Georg den Tisch zu decken.

Als sie damit fertig waren und Florian immer noch nicht heruntergekommen war, trat sie unschlüssig von einem Bein aufs andere. »Wo bleibt er nur?«, fragte sie.

Georg nahm sie von hinten in den Arm. »Ich weiß, du hast ihn schon seit drei Wochen nicht mehr gesehen, aber du musst geduldig sein. Er beendet vielleicht gerade etwas am Computer oder er ist auf dem Klo. Setz dich doch schon mal hin und lies mir die neuesten Corona-Nachrichten vor. Ich mache derweil zur Feier des Tages eine Flasche Wein auf.«

Kati seufzte und setzte sich auf ihren Platz. Georg hatte recht. Sie war oft zu ungeduldig. Sie hatte schon daran gearbeitet, diese Ungeduld abzulegen, doch es war ihr noch nicht geglückt.

Plötzlich hörte sie Schritte auf der Treppe. Da ist er ja, dachte sie und sah erwartungsvoll zur Tür. Doch es war nicht Flo, der hereinkam. Ein junger Mann kam auf sie zu und schüttelte ihre Hand.

»Hallo, Frau Lindberg.«

Kati runzelte erstaunt die Stirn. Das Gesicht kam ihr bekannt vor. »Pat? Bist du das?«

Der junge Mann grinste. »Ja genau. Ich habe letztes Jahr mit Florian das Abi gemacht.«

»Ja, klar«, sagte Kati. »Schön, dich zu sehen. Ich hätte dich fast nicht wiedererkannt.«

Sie betrachtete ihn näher. Er hatte sich sehr verändert. Seine Haare waren schulterlang, er trug ein schwarzes Shirt und eine blaue, etwas zerrissene Jeans. Am rechten Ohr blinkte ein kleiner Strass-Ohrring.

Kati wies auf einen freien Stuhl. »Willst du mit uns essen? Es reicht sicher auch für vier.«

Pat schüttelte den Kopf. Er sah auf die Uhr. »Nein, danke. Ich muss dringend los.«

Er drehte sich um und ging zur Tür, wo Florian lächelnd auf ihn wartete. Im Türsturz winkte Pat ihr und Georg noch einmal zu. »War schön, Sie mal wieder gesehen zu haben.«

»Gleichfalls«, riefen Georg und Kati gleichzeitig und winkten zurück.

Georg stellte die Flasche Wein auf den Tisch. Er drehte sich um und holte drei Gläser aus dem Schrank. »Netter Kerl«, sagte er.

Kati lächelte. »Florian hat eigentlich nur nette Freunde.«

»Das kannst du laut sagen«, sagte Florian, als er in den Raum trat. Er ging zu seiner Mutter und umarmte sie. »Hallo Mum! Alles gut?«

Kati streichelte ihm über den Rücken. »Momentan ja. Bis auf die Probleme mit der Hochzeitsfeier. Wie war deine Anreise?«

»Ganz gut. Der Zug hatte etwas Verspätung, aber sonst ging es.«

Florian ging zu Georg und hielt ihm den Ellenbogen hin. Der hob die Augenbrauen.

»Das macht man jetzt so. Habt ihr das noch nicht gesehen?«

»Nein«. Georg hob seinen Ellenbogen und stieß gegen Florians. »Macht aber Sinn.«

»Genau«, grinste Florian. »Nur wenn man ☐ne Stunde im vollen Zug sitzt, wo alle rumhusten, bringt das alles nichts.«

Kati zog den Stuhl neben sich zurück. »Komm, setz dich. Lass uns essen.«

»Genau«, sagte Georg. »Sonst müssen wir es noch einmal aufwärmen. Es steht schon zehn Minuten auf dem Tisch.«

Florian sah auf den Tisch. »Hm, das sieht lecker aus.« Er setzte sich neben Kati.

»Greif zu«, sagte seine Mutter und zeigte auf die große Schüssel, die in der Mitte des Tisches stand.

Georg schenkte Wein in die drei Gläser. »Ich habe dreimal das Gleiche genommen und es in eine Schüssel getan. So sieht es nicht ganz so stark nach Fast Food aus.«

Florian zeigte mit dem Finger auf ihn und grinste. »Guter Trick, den muss ich mir merken.«

Alle bedienten sich.

»Huhn nach Szechuan Art mit Bratnudeln«, sagte Georg.

Florian probierte. »Sehr lecker.«

Georg nickte mit vollen Backen. »Vielleicht ein bisschen zu scharf.«

»Finde ich nicht«, sagte Kati und pickte mit ihren Stäbchen ein Stück Fleisch auf. »Je schärfer, desto besser.«

Georg nahm seinen Weinkelch und hielt ihn in die Höhe. »Schön, dass du da bist, Flo, und uns helfen willst. Deine Hilfe können wir gerade sehr gut gebrauchen.«

»Gerne, kein Problem«, erwiderte Florian lächelnd.

Kati und ihr Sohn nahmen ebenfalls ihre Gläser in die Hand und sie stießen an.

»So ganz uneigennützig bin ich ja auch nicht hier«, sagte Florian, als sie die Gläser wieder abgesetzt hatten.

Kati nickte und schob sich ein Stück Paprika in den Mund. »Stimmt. Du hast ja keine Zeit vergeudet und schon den ersten deiner alten Freunde getroffen. Hatten du und Pat zwischendurch Kontakt oder habt ihr euch jetzt das erste Mal wiedergesehen?«

Florian schob mit seinen Stäbchen Fleisch und Gemüse auf dem Teller hin und her. Dann sah er auf. »Nein, wir haben schon länger wieder Kontakt. Ein, zweimal war er in Karlsruhe und wir telefonieren mehrmals in der Woche.«

»Cool«, sagte Kati. »Das ist ja schön.«

Georg lachte laut auf und hob den rechten Zeigefinger. »Aber nicht, dass deine Sandra eifersüchtig wird.«

»So’n Quatsch«, sagte Florian ruppig. Er stand auf, ging zu der Besteckschublade und holte sich eine Gabel.

Kati sah, wie Georg erstaunt die Augenbrauen hob. Sie selbst war über diese Reaktion auch verwundert. Sie beschloss, das Thema zu wechseln.

»Und wie läuft‘s mit dem Studium?«, fragte sie.

»Ganz gut«, antwortete Florian. »Aber ich werde hier auch ein wenig lernen müssen. Bald stehen die nächsten Prüfungen an.«

»Ja klar«, sagte Georg. »Sag mal, hast du dir eigentlich schon überlegt, ob du nach dem Bachelor noch den Master dranhängen willst?«

Florian schüttelte den Kopf. »Das weiß ich noch nicht genau. Dauert ja noch. Ich wollte mich erstmal auf dem Arbeitsmarkt umsehen und dann entscheiden. Wahrscheinlich komme ich nach Stuttgart zurück.«

Kati griff nach dem Unterarm ihres Sohnes. »Das wäre schön, Flo.«

»Dann bleibt abzuwarten, wo Sandra eine Stelle findet«, gab Georg zu bedenken.

Florian hob den Kopf und legte seine Gabel zur Seite. »Lass doch mal Sandra aus dem Spiel.« Er rückte seinen Stuhl nach hinten und stand auf. »Entschuldigt mich bitte. Ich bin satt und würde mich gerne ein wenig ausruhen. Ich will nachher noch mal los.«

»Klar, kein Problem«, sagte Kati und lächelte ihm zu.

Florian nahm seinen Teller und das Besteck und stellte es ans Spülbecken. »Bis später«, sagte er und ging hinaus.

Georg wartete ab, bis Florian aus dem Raum gegangen war, und sah dann zu Kati. »Habe ich was Falsches gesagt? Warum fühlt er sich so angegriffen, wenn ich Sandra erwähne?«

Kati zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, vielleicht haben sie sich ja gestritten.«

»Du meinst, er ist in Wirklichkeit nur deswegen früher hergekommen, weil die beiden miteinander im Clinch liegen?«

Kati sah zur Tür. »Das habe ich nicht gesagt. Ich denke schon, dass er uns gerne helfen möchte, es aber für ihn gleichzeitig ein willkommener Anlass gewesen ist, aus Karlsruhe abzuhauen.«

Georg pickte mit den Stäbchen ein Stück Hühnchen auf. »Vielleicht irren wir uns auch und interpretieren zu viel hinein.«

Kati nickte. »Auch möglich.«

Georg nahm seinen Weinkelch und nippte daran. »Was gibt’s Neues bei dem Fall?«

»Ich war noch mal bei Davids Eltern. Ich habe ihnen das Foto von dem Dreieck gezeigt. Beide konnten damit nichts anfangen. Nachdem ich die Strommarken an seinen Genitalien erwähnt hatte, hat sein Adoptivvater wieder mit diesem religiösen Zeug angefangen.« Sie überlegte kurz.

»Was hat er noch gesagt? Gott hat uns mit ihm gestraft oder etwas Ähnliches.« Kati legte ihre Stäbchen neben den Teller. Sie runzelte die Stirn. »Was ist das für ein Vater, der so über seinen toten Sohn redet?«

»Vor allen Dingen sieht es jetzt so aus, als ob David vielleicht gar nicht freiwillig gesprungen ist«, sagte Georg.

Kati drehte den Kopf in Richtung Tür. Sie meinte, von dort Geräusche gehört zu haben. Als nichts weiter geschah, wandte sie sich wieder Georg zu. »Genauso sieht das Staatsanwältin Brunner auch. Sie hat das Ganze vorläufig als Mord eingestuft und die Untersuchungen ausgeweitet. Du kannst dich wahrscheinlich auch darauf einstellen, David noch einmal gründlicher unter die Lupe nehmen zu müssen.«

Plötzlich erschien Florian in der Tür. »David?«, fragte er. »Von was für einem David redet ihr da?«

Kati warf ihm einen überraschten Blick zu. »Was? Hast du gelauscht? Wie lange stehst du …«

Florian unterbrach sie und trat einen Schritt in die Küche. »Von welchem David redet ihr?«, fragte er erneut. Jetzt mit Nachdruck.

Seine Mutter holte tief Luft. »Flo, du weißt doch, dass ich nicht darüber reden darf. Das sind Polizeiinterna.«

Doch Florian ließ sich nicht beirren. »Sag mir seinen Nachnamen!«, rief er.

»Er hieß Montano«, sagte Kati schließlich und gab nach. »David Montano.«

Florian zuckte zusammen. Sein Blick fixierte einen imaginären Punkt an der gegenüberliegenden Wand. »David ist tot«, sagte er leise.

Kati runzelte die Stirn. »Was?«

Florian drehte sich um. »Alles okay«, sagte er und verschwand im Flur. »Ich muss los.«

»Florian!«, rief Kati, stand auf und lief ihm hinterher, doch er war schon zur Tür hinaus.

Sie ging zurück in die Küche und sah aus dem Fenster. »Was war das denn?«, fragte sie. Sie drehte sich um. »Meinst du, er hat David gekannt?«

Georg zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht war er auch mit ihm in der Schule, genau wie mit Pat.«

»Hm«, brummte Kati unzufrieden.

»Vielleicht.«


Kapitel 8

Tag drei

Anscheinend fahren die Leute wegen des Virus gerade mehr mit dem Auto zur Arbeit, dachte Kati, als sie am nächsten Morgen an einer der unzähligen roten Ampeln stand.

Als Florian und sie vor drei Jahren nach Stuttgart gezogen waren, hatten sie ein Jahr lang bei Katis Großtante Martha gewohnt. Sie war eine waschechte Schwäbin gewesen. Kati erinnerte sich genau, dass das erste Essen, das sie ihnen serviert hatte, Saure Nierle gewesen waren. Das Gericht hatte sie danach nicht noch einmal gekocht. Es war zu viel übrig geblieben.

Die Lage ihrer Dreizimmer-Wohnung war unschlagbar gewesen. Von dort hatte Kati immer zu Fuß zur Arbeit gehen können. Nachdem Tante Martha im letzten Frühjahr gestorben war und sie von ihr ein Haus geerbt hatten, in dem sie nun lebten, hatte Kati einen ungleich längeren Anfahrtsweg bis zum Präsidium.

Das Auto vor ihr setzte sich in Bewegung und Kati fuhr ein paar Meter hinter ihm her, bis es wieder stehenblieb. Nun war sie nur noch fünfzehn Meter von der Ampel entfernt. »Super«, sagte Kati. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass sie es bis acht Uhr nicht mehr schaffen würde.

Solange sie im Stau stand, sollte sie sich über die Nachrichten auf den neuesten Stand bringen und sich nicht diesen ätzenden Werbeblock anhören, dachte Kati. Sie klickte sich durch die Senderliste, als plötzlich ihr Handy klingelte.

Sie betätigte den Knopf für die Freisprech-Einrichtung. »Lindberg.«

»Kati, ich bin’s«, sagte eine sonore Stimme.

»Lenny, was gibt’s? Ich bin auf dem Weg, aber es kann noch ein wenig dauern. Ich stehe im Stau.«

»Aha. Okay, pass auf. Du musst gar nicht ins Präsidium kommen. Wir haben noch einen Toten, der dieselben Merkmale wie David Montano aufweist. Ein wenig anders liegt der Fall trotzdem.«

»Kati hob die Augenbrauen. Was sagst du da? Das kann doch nicht wahr sein. Verarschst du mich jetzt?«

Das Auto vor ihr setzte sich erneut in Bewegung. Sie musste sich konzentrieren, um nicht aus Versehen aufzufahren.

»Kati, du weißt, dass ich damit keine Scherze mache. Am besten kommst du sofort her. Die Wohnung, wo er aufgefunden wurde, liegt in der Hospitalstraße 20. Was meinst du, wie schnell kannst du hier sein?«

Kati wusste, wo die Adresse war. Sie sah auf die Uhr. »So in einer Viertelstunde«, antwortete sie.

»Okay, das passt«, sagte Lenny. »Bis gleich.«

»Ja, bis gleich.«

Kati war wie erstarrt. Was hatte es zu bedeuten, dass die neue Leiche dieselben Merkmale aufwies wie David? Hatten sie es mit einem Serienmörder zu tun, der Leute durch Psychospielchen in den Tod trieb? War Davids Vater damit aus dem Spiel?

Etwas später als angekündigt traf sie bei der Adresse ein. Die Wohngegend ähnelte der, in der auch David Montanos Wohnung gelegen hatte. Drei Streifenwagen und ein Transporter des KTI parkten in zweiter Reihe. Ein älterer Polizist stand vor der Haustür und registrierte alle, die hinein und hinausgingen. Er sagte ihr, dass sie in den dritten Stock hinauf gehen musste.

Kati bedankte sich bei ihm. Oben angekommen traf sie auf eine Mitarbeiterin des KTI. Ohne viele Worte drückte sie Kati einen Tyvek-Overall, Handschuhe und Überzieher für die Schuhe in die Hand. Das leicht zerfledderte Klingelschild fiel ihr ins Auge. Dort standen drei Namen: Thomsen, Baum und Findeis. Eine Dreier-WG, dachte Kati.

Sie zog sich im Treppenhaus um und ging hinein.

Im Flur traf sie auf Lenny, der ebenfalls einen Schutzanzug trug.

»Hi, da bist du ja«, grüßte er sie.

»Ja«, sagte sie. »Schneller ging es nicht.« Sie zeigte vage mit einer Hand in die Richtung, aus der Lenny gekommen war. »Ist er dort?«

Lenny nickte.

»Und? Hat er sich auch erhängt?«

»Nein. Am besten siehst du es dir selbst an.« Er ging vor. »Notarzt und Amtsarzt sind schon wieder weg.«

»Hm«, brummte Kati und folgte ihm. »Wer hat ihn gefunden?«

»Eine seiner zwei Mitbewohnerinnen. Sie kam um sechs Uhr dreißig von der Nachtschicht im Krankenhaus. Dort wurde sie auch wieder hingebracht. Nervenzusammenbruch.«

»Also konnte sie noch nicht befragt werden?«

»Nein. Die andere Mieterin ist anscheinend im Urlaub an der Nordsee. So viel konnte man der Krankenschwester noch entlocken.«

»Guten Morgen«, sagte Kati, als sie das Zimmer betrat. Zwei Mitarbeiter des KTI grüßten zurück. Armin Beierle schien nicht hier zu sein. Sie sah sich um, entdeckte aber keine Leiche.

»Wo ist er?«, fragte Kati.

»Oh, er sitzt dort hinten um die Ecke im Sessel«, sagte Lenny. »Der Zeitpunkt des Todes lag laut Amtsarzt gegen halb ein Uhr nachts. Muss natürlich noch von der Rechtsmedizin bestätigt werden.«

Kati ging weiter und erkannte, dass der Raum größer war, als sie gedacht hatte. Nun sah sie den Sessel, den Lenny angesprochen hatte. Ein nacktes Bein fiel als Zweites in ihr Blickfeld.

Sie ging weiter. Als sie schließlich direkt vor dem Toten stand, wurde sie leichenblass. Ihr ganzer Körper begann zu zittern und ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Sie streckte ihre Hand nach Lenny aus, um Halt zu finden.

»Was ist?«, fragte Lenny und hielt sie. »Was erschüttert dich so? Du hast doch schon oft nackte männliche Leichen zu Gesicht bekommen. Auch solche, die hingerichtet worden sind.«

Kati zitterte am ganzen Körper. Sie konnte ihren Blick nicht abwenden. »Ja«, stammelte sie. »Aber nie jemanden, den ich … persönlich kannte.«

Lenny fasste sie fester am Arm und drehte sie zu sich um. »Was? Du kennst ihn?«

»Ja, er heißt Patrick. Er war …«

»Was war er?«

»Er ist ein Freund von Florian und war …« Sie überlegte, ob sie erzählen sollte, dass er gestern bei ihnen im Haus gewesen war.

»Was?«, fragte Lenny eine Spur ungeduldiger.

»Er war mit Flo auf der gleichen Schule«, sagte sie. »Sie haben zusammen Abitur gemacht.«

Lenny nickte. »Verstehe.«

Kati drehte sich zu Pat. Der junge Mann, mit dem sie gestern noch so ein nettes Gespräch geführt hatte, saß zusammengesackt in einem braunen Ledersessel mit hoher Lehne. Nackt. In seiner Stirn klaffte ein Einschussloch. Etwas Blut war ausgetreten und war seitlich an der Nase nach unten gelaufen.

Katis Blick fuhr vom Kopf über die unbehaarte Brust und stoppte bei seiner Körpermitte. Kati erkannte, warum Lenny am Telefon gesagt hatte, diese Leiche würde dieselben Merkmale aufweisen wie David. Auch auf Pats Bauch hatte man ein Dreieck mit einer Zahl aufgemalt. Die Ziffern lauteten: Zwei – acht – acht. Jede von ihnen stand in einer der Ecken.

Kati schüttelte langsam den Kopf. Am liebsten hätte sie Lenny gefragt, ob er sie kneifen könnte. Die ganze Situation wirkte surreal. Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Pat war tot. Der gleiche Pat, der so oft zum Lernen bei ihnen gewesen war? Mit ihnen zusammen gegessen hatte? Mit Flo am Wochenende um die Häuser gezogen war? Kati schniefte und öffnete die Augen. Sie sah auf Patricks Leiche. Kein Traum.

»Was zum Teufel sollen diese Ziffern bloß bedeuten?«, fragte Lenny.

»Ich weiß es nicht«, sagte Kati und schüttelte den Kopf. »Etwas ist hier aber anders. Das Dreieck steht auf dem Kopf. Warum?«

»Kein Plan, ehrlich. Dem Arzt sind aber auch bei ihm ältere Strommarken an Glied und Hoden aufgefallen.«

Kati schluckte. Sie sah Lenny an. »Vielleicht war das doch keine Art der Selbstbefriedigung, sondern Folter«, mutmaßte sie.

»Daran habe ich auch schon gedacht«. Lenny verzog sein Gesicht.

»Habt ihr die Schusswaffe gefunden? Lag sie neben ihm? Und was ist mit einem roten Edding?«

»Nein, es war keine Waffe in der Wohnung und auch kein Stift, dem wir der Tat zuordnen könnten.«

Kati drehte sich um und sah sich im Raum um. »Gibt es Kampfspuren?«

»Nein.«

Sie sah zurück zur Leiche. Warum ist Pat nackt, dachte sie. Die Klamotten, die er gestern bei ihrem Besuch angehabt hatte, lagen unordentlich neben dem Sessel. War er gezwungen worden, sich auszuziehen, oder hatte er sich freiwillig ausgezogen?

»Weiß man, wie der Täter hereingekommen sein könnte?«, fragte sie laut.

Sie versuchte, professionell zu wirken, doch in ihrem Kopf herrschte ein komplettes Wirrwarr. Pat war gestern bei ihrem Sohn zu Besuch gewesen. Warum? Worum war es bei ihrem Wiedersehen gegangen? Sie ärgerte sich, Florian beim Essen nicht danach gefragt zu haben.

Eine weitere Erinnerung kam ihr in den Sinn. Die Reaktion Florians, nachdem er das Gespräch zwischen ihr und Georg über David Montano mitbekommen hatte. Sein Blick war entsetzt gewesen und kurz danach war er abgehauen, dachte Kati. Nein, abgehauen war zu mild ausgedrückt. Es war fast wie eine Flucht gewesen.

Das Schlimme war, dass sie Florian am Morgen gar nicht gesehen hatte. Sie war früh aufgestanden, hatte geduscht und schnell gefrühstückt. Genau wie Georg. Eigentlich hatte sie mit Florian besprechen wollen, wie die Hochzeits-Location und die Unterkünfte für die Gäste ungefähr aussehen sollten. Doch dafür hatte sie ihn nicht wecken wollen, denn sie hatte nicht gewusst, wann er in der Nacht nach Hause gekommen war. Vielleicht war er ja noch einmal mit Patrick zusammen gewesen. Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitz. Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Sie musste unbedingt mit Florian sprechen. Und zwar schnell.

»Kati?« Lenny wedelte mit seiner Hand vor ihrem Gesicht herum. »Hallo? Jemand zu Hause?«

Kati atmete tief aus. »Ja?« Sie sah Lenny an. »Ja. Was hast du gesagt?«

»Ich habe dir vorgeschlagen, dass Timo mit mir an dem Fall arbeiten kann, wenn dir das jetzt zu stark an die Nieren geht.«

Kati zog ihre Augenbrauen zusammen. »Nein … nein, ich will den Fall. Timo ist mit seinem gebrochenen Arm im Präsidium ohnehin besser aufgehoben.«

Lenny nickte nachdenklich. »Stimmt, du hast recht.«

»Wir brauchen mehr Kollegen, die uns zuarbeiten. Sie müssen Zeugen finden, die gesehen haben, ob jemand Fremdes gestern Abend die Wohnung betreten hat«, sagte Kati. »Außerdem müssen wir die Kameras in der Gegend abchecken, obwohl ich mir da nicht viel Hoffnung mache. Ich denke, hier wird es keine geben.«

Lenny nickte. »Das glaube ich auch. Trotzdem müssen wir das prüfen. Und genau wie bei David Montano müssen wir auch in diesem Fall versuchen, die letzten Stunden von Patrick Findeis zu rekonstruieren.«

Katis Augen verengten sich. Sie musste an Florian denken. »Sicher«, sagte sie.

Sie sah, wie eine Mitarbeiterin der Tatortgruppe das Handy von Patrick eintüten wollte.

»Warte!«, rief sie und ging auf die Kollegin zu. »Das brauchen wir dringend.« Kati streckte die Hand aus und nahm das Handy in der Tüte an sich.

Lenny trat auf sie zu. »Wir sollten auch mit seinen Eltern, Kommilitonen und seinen Freunden sprechen. Auch mit Florian.«

Kati nickte. Als der Name ihres Sohnes fiel, hatte sie das Gefühl, ihr würde die Luft abgeschnürt. Sie räusperte sich. »Vielleicht fangen wir erst mal mit seinen Eltern an. Eins nach dem anderen.«

Zwei Stunden später standen sie vor der Haustür von Patricks Eltern.

Vorher waren beide in getrennten Wagen zum Präsidium gefahren, wo Lenny kurzfristig eine Besprechung anberaumt hatte. Ihr Chef hatte Aufgaben verteilt und Staatsanwältin Brunner informiert.

Kati klingelte. Hoffentlich war überhaupt jemand zu Hause. Lenny und sie hatten es drauf ankommen lassen. Von einem Bein auf das andere wippend starrte Kati auf die Milchglastür. Das Haus, in dem Pats Eltern lebten, war eine Doppelhaushälfte mit einer großen Hofeinfahrt, an dessen Ende zwei Garagen standen.

Lenny warf Kati einen zweifelnden Blick zu. »Ich glaube, das wird nichts mehr«, sagte er. Er wendete sich ab, um zurück zum Auto zu gehen.

»Warte!« Kati hielt ihn am Ärmel fest. »Vielleicht …«

Plötzlich tat sich etwas an der Haustür. »Siehst du«, sagte Kati grinsend. »Man braucht manchmal nur ein wenig Geduld.«

Die Tür wurde geöffnet und eine Frau um die fünfzig sah sie neugierig an. Sie trug dunkelgraue Leggings, ein grünes Sportshirt und hatte ein Handtuch um ihre Schultern. Die braunen Haare waren zu einem Zopf gebunden. Schweiß lief seitlich an ihrer Stirn herunter. Sie tupfte es mit dem Handtuch weg. »Ja bitte, was kann ich für Sie tun?« Sie hielt inne und sah Kati an. »Kennen wir uns nicht?«

Kati nickte. »Ja, mein Name ist Kati Lindberg. Unsere Söhne haben zusammen Abitur gemacht. Vielleicht erinnern Sie sich an Florian.«

Patricks Mutter lachte auf. »Genau! Das ist ja witzig. War Pat nicht gestern erst bei ihm? Pat und Florian hatten ja in letzter Zeit wieder mehr Kontakt, hat mein Sohn mir erzählt.«

Kati nahm wahr, dass Lenny ihr den Kopf zuwandte, doch sie ignorierte es.

»Ja, das stimmt.« Sie zeigte auf ihren Chef. »Darf ich vorstellen? Das ist Hauptkommissar Lenny Verbeek.«

»Hauptkommissar?«, fragte Frau Findeis. Sie musterte ihn und sah zu Kati zurück. »Dann sind Sie auch bei der Polizei?«

Kati nickte.

Frau Findeis hob erschrocken die sorgfältig gezupften Augenbrauen. »Und warum sind Sie da? Ist etwas passiert? Doch nicht etwa ein Unfall?«

Kati schüttelte den Kopf. »Nein, kein Unfall, aber es geht um Patrick.«

»Um Pat? Was ist mit ihm?«

»Dürfen wir hereinkommen?«, fragte Lenny.

»Ja natürlich. Kommen Sie.« Frau Findeis ging voran.

»Ist Ihr Mann auch da?«, fragte Kati.

»Nein, mein Mann Gerald ist auf einer Geschäftsreise in Schweden.«

Das Wohnzimmer war das komplette Gegenteil zu dem der Familie Montano. Es war hell, freundlich und modern eingerichtet. Kati sah sich um. Es war kein einziges Kreuz an der Wand zu entdecken, auch keine Altar-Ecke mit Jesusfigur, Bibel und Kerzen.

»Setzen Sie sich doch bitte«, sagte Frau Findeis und wies auf die hellgraue Sofalandschaft. »Darf ich Ihnen ein Glas Wasser oder etwas anderes anbieten?«

»Nein, danke«, sagten Kati und Lenny gleichzeitig.

Frau Findeis ging zur offenen Wohnküche. »Wie Sie meinen, aber ich brauche dringend einen Schluck. Ich bin gerade fünfzehn Kilometer auf dem Laufband gelaufen.«

»Kein Problem«, sagte Kati. Sie war froh um jede Sekunde, die verging, bis sie der Mutter die schlimme Nachricht überbringen musste.

Frau Findeis kehrte mit einem sprudelnden Glas Wasser zurück und setzte sich ihnen gegenüber in einen Sessel.

»Nun rücken Sie schon raus mit der Sprache«, sagte sie lächelnd. »Pat wurde wieder mal mit Gras aufgegriffen, oder?«

Kati schluckte. Sie hatte ja vorher gewusst, dass es nicht leicht werden würde, Patricks Mutter über den Tod ihres Sohnes zu informieren. Doch dass es ihr förmlich die Sprache verschlagen würde, hatte sie nicht angenommen.

Lenny sah sie an und sie nickte ihm fast unmerklich zu.

Ihr Kollege rückte an den Rand des Sofas. »Frau Findeis. Wir müssen Ihnen leider mitteilen, dass Ihr Sohn tot aufgefunden worden ist. Ihr Verlust tut uns sehr leid. Sie haben unser vollstes Mitgefühl.«

Frau Findeis‘ Blick wanderte schnell zwischen den beiden Kommissaren hin und her, dann lachte sie laut auf.

Kati holte tief Luft und presste die Lippen zusammen.

Frau Findeis bemerkte, dass niemand von ihnen mit ihr lachte. Ihre Brauen zogen sich zusammen und ihr Blick suchte Katis. »Was soll das?«, fragte Pats Mutter.

Kati schlug die Augen nieder. »Es stimmt leider. Pat wurde heute Nacht von seiner Mitbewohnerin tot aufgefunden. Er …«

Frau Findeis schlug die Hand vor den Mund. Tränen schossen in ihre Augen. »Was … was ist passiert?«

»Er ist erschossen worden«, sagte Kati. Ihr war schlecht. Ein dicker Klumpen schien in ihrem Hals zu stecken. Sie konnte kaum schlucken.

»Es war eher eine Exekution«, erläuterte Lenny.

»Eine Exekution?«, rief Frau Findeis. Tränen liefen über ihr Gesicht. Die sportliche Röte war einer traurigen Blässe gewichen. »Wo? Ich meine, wo hat man ihn gefunden?«

»In seiner Wohnung. Er hat dort nackt in einem Sessel gesessen und …«

»Nackt?«

Lenny nickte.

Frau Findeis vergrub ihr Gesicht in ihre Hände und wiegte ihren Körper vor und zurück.

Kati stand auf und ging zu ihr hinüber. Vorsichtig legte sie eine Hand auf die rechte Schulter der Frau. »Kann ich etwas für Sie tun?«

Ein lauter Schluchzer entfuhr Pats Mutter. Sie nickte und sah Kati an. »Würden Sie mich bitte ganz fest in den Arm nehmen?«

»Natürlich«, sagte Kati, setzte sich auf die Kante des Sessels und umarmte Frau Findeis.

Sachte streichelte Kati ihr immer wieder über den Rücken. Die Frau hatte ihr vollstes Mitgefühl. Sie wusste nicht, wie sie reagieren würde, wenn ihr jemand vom Tod ihres Sohnes berichten würde. Wenn das Liebste, was es auf der Welt gab, einem genommen wurde.

Ein paar Minuten vergingen. Das Schluchzen ließ mit der Zeit nach. Kati merkte, dass Frau Findeis sich aus ihrer Umarmung löste. Patricks Mutter stand auf, ging zu einem Schrank und holte ein Paket mit Taschentüchern heraus. Sie schnäuzte sich laut. Ihr Gesicht war rot verquollen, als sie sich wieder umdrehte. »Entschuldigen Sie.«

Kati setzte sich wieder neben Lenny auf das Sofa.

»Nicht doch«, sagte sie, »da gibt es nichts zu entschuldigen. Das ist doch eine ganz normale Reaktion. Er ist doch Ihr Sohn.«

Frau Findeis setzte sich wieder. Sie nickte.

Lenny kratzte sich seitlich an der Stirn. »Frau Findeis, fühlen Sie sich in der Lage, uns ein paar Fragen zu beantworten, oder sollen wir das auf morgen verschieben?«

Die Frau schniefte und tupfte sich erneut ein paar Tränen von der Wange. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, fragen Sie nur.«

Lenny nickte. »Gut. Sagen Sie, haben Sie irgendeinen Verdacht, wer Ihrem Sohn das angetan haben könnte? Hatte er Feinde? Sie vermuteten zuerst, man hätte ihn vielleicht mit Gras angetroffen. Hatte er Kontakt zum Drogenmilieu?«

»Mit dem Drogenmilieu?« Frau Findeis schüttelte den Kopf. »Nein, nicht wirklich.« Ihr Blick ging zum Fenster. »Er hat sich nur manchmal ein wenig Gras und Ritalin besorgt, um besser abschalten und konzentrierter lernen zu können. Mehr nicht. Und Feinde?« Sie lachte auf.

Kati meinte, ein spöttisches Lächeln auf ihren Lippen gesehen zu haben.

»Kennt nicht jeder Schwule ein paar Leute, die damit nicht umgehen können?«

Kati runzelte die Stirn und sah zu Lenny. Er wirkte ebenso erstaunt. »Pat war schwul?«, fragte Kati. »Das wussten wir nicht.«

Frau Findeis sah sie an. »Ja, er hatte nach dem Abitur sein Coming-out. Aber das spielt ja normalerweise keine Rolle. Es ist doch egal, welche sexuelle Orientierung die Menschen haben. Wir, mein Mann und ich, haben seine Neigung von Anfang an toleriert und Patrick unterstützt. Ich hatte schon lange die Vermutung …«

Sie fixierte Kati. »Mich wundert allerdings ein wenig, dass Sie nichts davon gewusst haben wollen, Frau Lindberg.«

Kati warf ihr einen irritierten Blick zu. »Warum?«

»Na, weil Pat sich ja in letzter Zeit öfter mit Florian getroffen hat.«

Kati schüttelte den Kopf. »Flo lebt mit seiner Freundin in Karlsruhe. Er ist nur ab und an zu Besuch bei uns. Ich habe erst gestern erfahren, dass die beiden öfter telefoniert haben.«

Frau Findeis nickte. Gleichzeitig zuckte ihr Mundwinkel ein wenig. War das eine Art resigniertes Lachen?, dachte Kati. Was sollte das?

Ein ungutes Gefühl beschlich Kati. Hatte Florian etwas mit Pats Tod zu tun? War er etwa auch schwul? Das konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen. Das hätte sie doch bemerkt. Und trotzdem, da war irgendwas zwischen den beiden, und sie musste herausfinden, was es gewesen war.

Da von Kati nichts mehr kam, übernahm Lenny das Gespräch wieder. »Also, um nochmal auf die Umstände seines Todes zurückzukommen …« Er schaltete sein Handy ein und suchte das Foto mit dem Dreieck und den Ziffern, die darin standen. Als er es gefunden hatte, hielt er kurz inne. »Ich zeige Ihnen jetzt ein Bild, es ist aber nicht schlimm, okay?«

Frau Findeis. »Okay.«

»Das hier«, Lenny streckte ihr das Smartphone entgegen, »wurde Ihrem Sohn auf dem Bauch gemalt.«

Pats Mutter runzelte die Stirn. »Was … ist das?«, stammelte sie. Sie wendete den Blick ab und Lenny legte das Handy auf den Tisch. »Ihnen sagen dieses Dreieckssymbol und diese Ziffern nichts?«

Frau Findeis schüttelte den Kopf. »Nein. Tut mir leid.«

Sie sah zu Kati. »Meinen Sie, er musste sehr leiden? Sie sagten doch, er wurde exekutiert. War … war es ein Schuss in den Kopf?«

Kati nickte. »Ja, in den Kopf, aber …«

»Aber?« Frau Findeis sah sie wie ein verschrecktes Kaninchen an.

Genau wie bei den Montanos fiel es Kati schwer, über das nächste Detail zu sprechen. »Pat hatte an seinen Genitalien Strommarken …«

Frau Findeis riss die Augen auf. »Der Mörder hat ihn gefoltert? War er deshalb nackt?«

»Nein«, sagte Kati. »Diese Strommarken waren nicht frisch. Sie waren schon verheilt.«

»Verheilt«, wiederholte Pats Mutter wispernd. Sie schüttelte den Kopf. »Ich … ich weiß darüber nichts.«

Lenny nickte. »Okay. Nur noch zwei Fragen, dann lassen wir Sie in Ruhe.«

»Hm?« Frau Findeis sah ihn fragend an.

»Hatte Ihr Sohn einen Freund?«

»Nein, ich glaube, zurzeit hatte er niemanden an seiner Seite.« Sie warf Kati kurz einen Blick zu.

Kati war verunsichert. Hatte in dem Blick eine Botschaft gesteckt?

Lenny zog das Smartphone von Pat hervor und rief die Kontaktliste auf. Er hielt sie Frau Findeis hin. »Kennen Sie all diese Leute?«

Sie sah sich die Liste an. »Nicht alle, aber viele davon. Die ersten neun sind alte Freunde aus der Schule, so wie Florian. Der hier ist sein Cousin, der Sohn meiner Schwester. Darunter stehen die beiden Mitbewohnerinnen und drei seiner Kommilitonen. Die vier Letzten kenne ich nicht und den Doktor da auch nicht.« Sie seufzte und strich sich über die Stirn.

Lenny hatte sich ein paar Notizen zu ihrer Erklärung gemacht. »Okay. Vielen Dank.« Er stand auf.

Kati erhob sich ebenfalls. »Wann kommt denn Ihr Mann nach Hause?«, fragte sie.

»Normalerweise erst in drei Tagen, aber ich werde ihn gleich anrufen.«

Kati nickte. »Haben Sie jemanden, der sich um Sie kümmern kann, sonst würden wir Ihnen unsere Psychologin …«

»Meine Schwester«, unterbrach Frau Findeis sie. »Sie wohnt direkt neben uns.«

»Das ist gut«, sagte Kati.

Sie gingen zur Wohnzimmertür. Lenny drehte sich noch einmal um. »Eine Frage hätte ich noch.«

»Ja?«

»Sagt Ihnen der Name David Montano etwas?«

»David Montano?« Frau Findeis legte die Stirn in Falten. »Nein, so spontan nicht. Wieso, was ist mit ihm? Ist er ein Verdächtiger?«

»Nein«, sagte Kati. »Verdächtig ist er nicht, wir können zurzeit trotzdem nicht mehr dazu sagen.«

Frau Findeis nickte. »Verstehe.«

Sie gingen weiter bis zur Haustür.

»Wir werden einen Kollegen vorbeischicken, der einen DNS-Abstrich von Ihnen nimmt«, sagte Lenny. »Und auch von Ihrem Mann, wenn der wieder da ist. Das ist reine Routine. Außerdem benötigen wir eine Auflistung Ihrer Aktivitäten von gestern.«

Pats Mutter nickte. »Ja gut. Kein Problem.«

Kati legte ihre Hand auf Frau Findeis‘ Oberarm. »Versprechen Sie mir, dass Sie sofort Ihrer Schwester Bescheid sagen?«

»Ja, das mache ich.« Pats Mutter sah sie mit verweinten Augen an. »Und Sie versprechen mir, das Schwein zu fassen, das Pat auf dem Gewissen hat!«

Kati sah kurz zu Lenny, der einen Meter entfernt stand. Dann suchte sie die Augen von Pats Mutter. »Das werden wir. Ganz bestimmt. Versprochen.«

Nachdem sie wieder im Wagen saßen, warf Lenny ihr einen Willst-du-mich-verarschen-Blick zu.

»Was?«, fragte Kati lauter als gewollt.

»Wann wolltest du mir erzählen, dass dieser Pat gestern bei euch zu Hause gewesen ist?« Lenny schlug mit den Handflächen auf das Lenkrad, sodass Kati erschrak und sie zusammenzuckte.

»Ich meine, das ist ja kein unwichtiges Detail des gestrigen Abends, oder?«, fragte Lenny.

Kati schnaufte. »Ich wollte erstmal mit Flo darüber reden, hatte aber noch keine Zeit dazu.«

»Weißt du, wo Florian gestern Abend gewesen ist? War er daheim?«

Kati presste die Lippen zusammen. »Er hat mit uns zu Abend gegessen, ist dann hoch auf sein Zimmer und dann …«

»Was dann?«, fragte Lenny ungeduldig. Er neigte den Kopf, wobei seine Rastalocken zur Seite fielen.

»Er ist dann nochmal weg.«

»Wohin?«

»Weiß ich nicht. Aber …«

»Was?« Lenny sah sie ernst an.

»Er hatte ein Gespräch zwischen Georg und mir mitbekommen.« In Katis Bauch machte sich ein ungutes Gefühl breit.

»Was für ein Gespräch?« Lennys Stimme wirkte kalt auf sie.

»Wir haben über den Davids Tod gesprochen.«

»Und?«

»Flo fragte mit Nachdruck nach dem Nachnamen. Ich habe mich gewunden, ihn ihm aber letztendlich genannt.«

»Hm«, brummte Lenny. »Und?«

»Ich hatte den Eindruck, ihm kam der Name bekannt vor.«

»Er kannte David?«

Kati zuckte mit den Schultern. »Vielleicht, ich weiß es nicht. Ich konnte ihn nicht mehr fragen. Er war zu schnell aus dem Haus.«

»Er ist gegangen?«

Kati nickte. »Ja, keine fünf Sekunden später.«

Lenny schloss seine Augen. »Oh Mann, Kati. Warum hast du mir das nicht eher gesagt?«

Kati sah ihn eindringlich an. »Ich lege meine Hand für Flo ins Feuer. Er hat nie und nimmer etwas mit dem Mord zu tun, Lenny!«

Lenny zog sein Telefon heraus. »Das glaube ich auch nicht. Trotzdem müssen wir wissen, wo Florian war und was er mit dem Ganzen zu tun hat. Es wäre gut, wenn wir ihn als Verdächtigen so rasch wie möglich ausschließen könnten.«

»Ich werde jetzt im Büro anrufen, Timo über die Neuigkeiten informieren und mich von den Kollegen des KTI auf den neuesten Stand bringen lassen.«

Er zeigte auf das Smartphone, das in Katis Schoß lag. »Du versuchst bitte, Florian zu erreichen. Frag ihn, wo er gestern Abend gewesen ist und was ihn mit Pat und David verband, falls er David wirklich gekannt haben sollte.« Er sah auf seine Uhr. »Danach fahren wir direkt in die Gerichtsmedizin. Dort können wir um halb elf Davids Eltern abpassen und ihnen ein paar Fragen stellen.«

Viertel nach zehn parkte Lenny den Wagen auf dem Parkplatz des Robert-Bosch-Krankenhauses.

Ihre Telefonate hatten nur wenige neue Erkenntnisse gebracht. Die Tatortgruppe hatte sich die Fußspuren in unmittelbarer Nähe des Baumes genau angesehen. Dort gab es nur Spuren von einer Person. Die Fußabdrücke stimmten mit denen von David überein. Doch in etwa fünfzehn Meter Entfernung hatten sie frische Schuhspuren entdeckt. Das hieß, dass jemand den Selbstmord von David beobachtet oder ihn von dort aus dazu angespornt haben konnte.

Die Mitarbeiter, die Zeugenbefragungen durchführen und Kameras checken sollten, waren bisher nicht weitergekommen. Gespräche mit Davids Kommilitonen hatten ebenfalls keine neuen Erkenntnisse gebracht. Viele wussten gar nicht, dass David schwul gewesen war und ihnen war nie etwas Ungewöhnliches aufgefallen.

Kati war mit ihrem Versuch, Florian zu erreichen, gescheitert. Er war weder an sein Handy noch an den Festnetzanschluss gegangen. Bei beiden Geräten war nur die Mailbox angesprungen.

»Das ist schlecht«, sagte Lenny. Sie gingen den Flur entlang, der zur gerichtsmedizinischen Abteilung führte. »Versuch es weiter, ja?«

Kati nickte. »Mach ich.« Zwanzig Meter entfernt sah sie Frau Montano, die ganz in schwarz gekleidet war. Kati wies mit ihrem Kinn in die Richtung. »Doch jetzt haben wir erst mal etwas anderes zu klären.«

Lenny schnaufte. »Oh, ja. Das wird kein Spaß.«

Sie gingen weiter. Ihre Schritte hallten laut von den Wänden wider.

»Entschuldigen Sie, Frau Montano, dass wir Sie hier abpassen«, sagte Lenny.

»Grüß Gott«, sagte Frau Montano. Danach begrüßte sie Kati.

Lenny sah sich um. »Ihr Mann ist nicht hier? Wir haben noch ein paar Fragen an Sie.«

»Nein, noch nicht. Er sucht gerade einen Parkplatz.«

»Ja, hier einen zu finden ist nicht so leicht«, sagte Kati. Sie drehte sich um, dann zeigte sie auf ein paar freie Stühle, die an der Wand aufgereiht standen. »Wollen wir uns kurz setzen?«

Frau Montano nickte. »Ja, wir haben ja noch Zeit, bis wir zu David können.«

Die beiden Frauen setzten sich, während Lenny stehenblieb.

Frau Montano sah Kati an. Ihre Augen waren rot geädert und Kati nahm an, dass Davids Mutter viel geweint hatte.

»Wissen Sie schon, ob David sich selbst …« Sie stockte.

»Sie meinen, ob er Suizid begangen hat?«, fragte Kati.

»Ja.« Frau Montano knetete ein weißes Stofftaschentuch zwischen ihren Händen.

»Momentan spricht alles dafür, doch wir wissen nicht, ob er von jemand anderem in diese Situation getrieben worden ist. Daran arbeiten wir noch. Dann wäre es Mord oder Totschlag.«

Frau Montano nickte und ließ den Kopf hängen. »Mein lieber kleiner David«, sagte sie. »Warum hat Gott das zugelassen?«

Kati sah zu Lenny und hob die Augenbrauen.

»Frau Montano, ich muss Sie das jetzt direkt fragen«, sagte Lenny.

Sie blickte nach oben. In ihren Augen standen Tränen. »Ja?«

»War Ihr Sohn homosexuell? Fühlte er sich zu Männern hingezogen? Ist es das, was Sie und Ihr Mann vor uns geheim halten wollten?«

Frau Montano presste die Lippen zusammen. Fünf Sekunden sagte sie nichts, dann nickte sie. »Ja, so war es.«

Sie schniefte laut. »Als Baby und Kleinkind war er noch ganz gesund, doch dann irgendwann später muss der Teufel in ihn gefahren sein. So mit elf, zwölf Jahren sagte David, dass er viel lieber Jungen mag als Mädchen. Damals haben wir das nicht so ernst genommen. Andere Mütter erzählten mir Ähnliches. Mit vierzehn Jahren kam er dann mal mit einem Jungen nach Hause. Sie sagten, sie würden zusammen Hausaufgaben machen. Als ich ihnen ein paar Kekse aufs Zimmer bringen wollte, erwischte ich sie dabei, wie sie … sich gegenseitig mit der Hand …« Sie brach den Satz ab und schluchzte einmal laut. »Es ist mir so peinlich.«

»Das muss es nicht«, sagte Kati. »Erzählen Sie bitte weiter.«

Frau Montano sah hoch und schluckte hart. »Der Junge musste sofort gehen und mein Mann hat David dann die Leviten gelesen.«

»Er hat ihn geschlagen?«

Davids Mutter nickte. »Nicht stark und auch nur ein Mal. Meinem Mann war ja selbst klar, dass David nichts dafür konnte. Der Teufel hatte Besitz von ihm ergriffen und ihn krank gemacht.«

Kati schüttelte fast unmerklich den Kopf. »Sie hielten also seine Homosexualität für eine Krankheit? Sehe ich das richtig?«

»Ja, ist es ja auch.«

»Aha«, brummte Lenny.

Frau Montano runzelte die Stirn. »Sie zweifeln daran? Natürlich ist das eine Krankheit, die man normalerweise heilen kann. Deshalb haben wir ihn ja auch zu einem speziellen Arzt geschickt. Zur Therapie.«

»Einem Arzt?«, fragte Kati.

»Ja, zu Doktor Liebherr.«

Kati zog das Smartphone von Patrick Findeis aus der Jackentasche. Hatte sie den Namen nicht auf seiner Kontaktliste gelesen?

Sie ging die Kontakte durch. Tatsächlich. Da war er! Sie hielt Lenny das Handy vor die Nase.

Er zog seine Augenbrauen hoch. »Wow«, entfuhr es ihm.

Kati wandte sich wieder an Frau Montano. »Und wie sah die Behandlung aus, die dieser Arzt durchgeführt hat?«

»Das weiß ich ehrlich gesagt nicht so genau. Mein Mann hat das in die Hand genommen. Ihm war es besonders wichtig, dass David wieder geheilt wird.«

»Ihnen nicht?«, fragte Kati.

»Doch, mir auch«, versicherte Frau Montano. »Ich habe jeden Tag dreimal für ihn gebetet und immer wieder mal ein nettes Mädchen zu uns eingeladen, um ihn umzustimmen.« Sie lächelte versonnen. »Ich habe immer gedacht, vielleicht ist ja doch die Richtige dabei.«

Plötzlich hörte Kati laute Schritte. Sie sah am Ende des Ganges Herrn Montano. Er kam mit schnellen Schritten auf sie zu.

Kati wandte sich wieder an Davids Mutter. »Und Sie wissen wirklich nicht, wie die Therapie des Arztes aussah?«

Frau Montano zögerte kurz. »David hat nur mal erzählt, er musste sich dort Filme ansehen.«

»Filme? Was für Filme?«

Davids Mutter zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht.«

Kati strich der Frau über den Arm. »Sie können aktiv helfen, den Verantwortlichen für den Tod Ihres Sohnes zu finden. Sie haben ihn doch geliebt.«

»Ja, sicher. Aber … na gut, ich helfe Ihnen. Es gibt da etwas. Und zwar …«

Herr Montano trat zu ihnen. Er war außer Atem und sein Gesicht rot wie ein HB-Männchen. »Weib! Sei still, du sagst kein Wort mehr!«

Kati stand auf. »Herr Montano, Sie können doch Ihrer Frau den Mund nicht verbieten!«

Unbeeindruckt zeigte er auf seine Frau. »Sie ist nicht bei Sinnen. Hören Sie nicht auf sie.«

»Herr Montano!«, mischte sich Lenny ein. »Wir wissen mittlerweile, dass Ihr Sohn homosexuell war.«

Der Hüne warf seiner Frau einen giftigen Blick zu. »Du … du …«

»Reißen Sie sich zusammen, Herr Montano!«, sagte Kati in scharfem Tonfall. Sie stellte sich zwischen die beiden. »Wir müssen einen mutmaßlichen Mordfall aufklären!«

Als sie sich zu Davids Mutter umdrehen wollte, um nachzufragen, ob sie noch etwas zu sagen hatte, wurde neben ihnen die Tür zum Aufbahrungsraum geöffnet.

Konny Wilkes, Georgs Kollege, trat in den Gang. »Wir wären dann soweit. Wenn Sie bitte eintreten wollen.«

Eine Viertelstunde später quälten sich Kati und Lenny auf dem Weg zu Dr. Liebherr durch den Stadtverkehr.

Sie hatten sich spontan ein Sandwich von einer Tankstelle besorgt und gleich aufgegessen. Jetzt nippte Kati an einem Kaffee und sah aus dem Fenster. Wassertropfen rannen daran herunter und behinderten die Sicht. Mistwetter, dachte sie.

»In dreißig Metern haben Sie das Ziel erreicht. Das Ziel liegt rechts«, informierte sie die Stimme des Navis.

Lenny lächelte. »Ich glaube, wir haben Glück. Da vorne parkt gerade jemand aus.«

Kati nickte zufrieden. »Wenigstens etwas.«

Sie stiegen aus und Kati lief mit schnellen Schritten zum Hauseingang, um sich unterzustellen. Sie studierte die Namensschilder. In dem vierstöckigen Neubau waren insgesamt vier Arztpraxen untergebracht. Lenny trat zu ihr. »Dr. Liebherr, Psychotherapeut«, las sie vor. »Dritter Stock.«

Sie ließen den Fahrstuhl links liegen und nahmen die Treppe. Ein wenig Bewegung konnte nicht schaden.

Bevor Kati auf den Klingelknopf drückte, sah sie Lenny an. »Jetzt bin ich ja wirklich gespannt, was uns erwartet.«


Kapitel 9

»Dr. Liebherr kann Sie so spontan nicht empfangen«, sagte die Sprechstundenhilfe. Sie zeigte auf ein Schild, das auf dem Tresen stand. »Lesen Sie: Termine nur nach vorheriger Absprache.«

Kati seufzte und zog ihren Ausweis aus der Jackentasche. »Wir sind von der Kriminalpolizei und ermitteln in einer Mordsache. Bitte geben Sie jetzt Ihrem Chef Bescheid. Es ist wichtig.«

Die Dame an der Anmeldung hob affektiert die Augenbrauen. »Auch wenn Sie von der Polizei sind, es geht nicht. Er behandelt gerade einen Patienten.«

In dem Moment wurde eine Tür im angrenzenden Flur geöffnet. Ein junger Mann mit Jeans und Rollkragenpullover trat heraus. Ihm folgte ein grauhaariger Mann mit Halbglatze und Brille. Er trug einen weißen Kittel. »Wie gesagt, werde ich die Praxis wegen der Epidemie bis Anfang Mai schließen. Halten Sie durch und bleiben Sie standhaft.«

Der junge Mann lächelte zaghaft. »Werde ich. Vielen Dank, Doktor Liebherr.«

Der Arzt wendete sich an seine Sprechstundenhilfe. »Sie können mir in fünf Minuten den nächsten …«

»Herr Liebherr?«, unterbrach ihn Lenny. »Schön, dass Sie fünf Minuten Zeit für uns haben.«

Der Arzt sah ihn irritiert an und zog die weißen Brauen nach oben. »Wie? Ich äh …«

Lenny zeigte seinen Ausweis und unterbrach den Mann abermals. »Wir sind von der Kriminalpolizei und bearbeiten zwei Mordfälle. Da die beiden Opfer Patienten von Ihnen waren …«

Dr. Liebherr riss die Augen auf.

Kati zeigte auf die geöffnete Tür. »Wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen, sollen wir das hier im Flur machen?«

»Nein, nein, um Gottes willen, nicht hier, bitte kommen Sie hinein.«

»Zwei von meinen Patienten sind ermordet worden?«, sagte Herr Doktor Liebherr, nachdem er die Tür geschlossen hatte. »Das ist ja schrecklich. Wer? Ich meine, um wen handelt es sich?« Fahrig wies er mit der Hand zwei Stühle.

»Wir sprechen von David Montano und Patrick Findeis.«

Der Arzt hielt sich eine Hand vor den Mund. »Oh mein Gott, das ist ja …«

Kati und Lenny setzten sich auf die beiden Stühle, die vor einem mächtigen Eichen-Schreibtisch standen. Der Psychotherapeut setzte sich ebenfalls. Hinter ihm an der Wand hing ein großes hölzernes Kreuz.

Da weiß man gleich, wie der Hase läuft, dachte Kati. Eine Bibel auf dem Schreibtisch bekräftigte die religiöse Orientierung des Arztes zusätzlich. Das passte zu der Einstellung der Montanos. Doch wie war Pat an diesen Arzt gelangt? Er hatte doch laut seinen Eltern nichts mit der Kirche am Hut gehabt.

Kati sah sich um. Seitlich an einer Wand stand eine Liege, über der ein Jesusbild prangte. An der Wand gegenüber stand ein Fernseher auf einem Tisch, daneben ein DVD-Player. Hatte David dort die speziellen Filme geguckt, fragte sich Kati. Sie sah zum Doktor.

»Das ist ja alles ganz schrecklich«, wiederholte er sich. »Was hat man ihnen denn angetan?«

»Darüber dürfen wir nicht sprechen«, antwortete Lenny. »Sie können uns jedoch dabei helfen herauszufinden, wer sie umgebracht hat.«

»Wie denn?«, fragte der Arzt und sah von einem zum anderen.

»Es wäre wichtig, für uns zu wissen, warum die beiden bei Ihnen in Behandlung gewesen sind.«

»Und wie genau Sie bei Ihrer Therapie vorgehen«, ergänzte Kati.

Der Mann, den Kati auf Mitte sechzig schätzte, schüttelte den Kopf. »Das tut mir leid. Ich bin an die Schweigepflicht gebunden. Auch über den Tod meiner Patienten hinaus.«

Lenny schüttelte den Kopf. »Grundsätzlich ist das richtig. Das gilt jedoch nicht, wenn Sie ein Richter von der Schweigepflicht entbindet.«

Dr. Liebherr lehnte sich zurück. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Anscheinend haben Sie aber keinen richterlichen Beschluss, sonst hätten Sie mir den bereits vorgelegt.«

In dem Moment surrte Lennys Handy. Er nahm es aus der Jackentasche und sah auf das Display. Er nickte. »Doch wir haben einen. Er ist mir gerade aufs Handy geflattert.«

Katis Chef hatte die richterliche Anordnung noch im Krankenhaus angefordert. Er hielt dem Arzt das Display seines Smartphone unter die Nase. »Hier, bitte sehr. Die richterliche Anordnung. Eine schriftliche Ausführung bekommen Sie später von uns.«

Dr. Liebherr sah kurz auf das Display. Er verzog den Mund. »Na gut«, sagte er mit einem kleinen Seufzer. »Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?«

»Fangen wir doch mal damit an, dass Sie uns erzählen, warum die beiden bei Ihnen in Behandlung waren«, fragte Kati.

Der Arzt zuckte mit den Schultern. »Das wissen Sie doch sicher schon. Sie waren schwul.«

»Und wie sieht Ihr Therapieansatz aus? Sie halten Homosexualität für eine Krankheit, die geheilt werden muss. Sehe ich das richtig?«

Dr. Liebherr schlug ein Bein über das andere. Er sah Kati fest in die Augen. »Natürlich ist es eine Krankheit. Ich kann verstehen, dass es für«, er machte Anführungszeichen in die Luft, normale Menschen schwer zu akzeptieren ist.«

Kati runzelte die Stirn.

»Unser Ziel ist es, diese armen Menschen wieder ihrer richtigen Sexualität zuzuführen. Sie sind von Dämonen befallen.«

»Sie wollen also aus Homosexuellen Heterosexuelle machen?«, fragte Kati und versuchte, einen normalen Tonfall beizubehalten. Innerlich begann es zu brodeln.

»Ja genau. Das ist uns in vielen Fällen gelungen. Es gibt einige Methoden, um das zu bewerkstelligen. Die Amerikaner sind uns da ein ganzes Stück voraus gewesen, aber mittlerweile praktizieren wir die Austreibung auch mit großem Erfolg.«

Kati schüttelte fast unmerklich ihren Kopf. Was war das für ein Schwachsinn! Homosexualität eine Krankheit? Sie wusste, dass die Entstehung einer homosexuellen Neigung noch nicht eindeutig geklärt worden war, doch dass es keine Krankheit war, darüber waren sich die Wissenschaftler einig. Dieser Umstand war jedoch bei diesem Arzt noch nicht angekommen. Es war einfach eine Laune der Natur. Genetische Vielfalt. Es gab sie im Tierreich, wie auch bei den Menschen, und das war auch gut so.

Einer ihrer besten Freunde aus Hannover war schwul und hatte ihr Leben durch seine lebenslustige und offene Art unglaublich bereichert. Kati hätte am liebsten laut aufgeschrien, doch sie musste sich zusammenreißen, wenn sie mehr erfahren wollte. Sie musste befürchten, dass der Arzt sich nicht weiter öffnete, wenn sie jetzt dagegenhielt.

Lenny sah das offenbar genauso. »Das hört sich interessant an«, sagte er. »Bitte erzählen Sie uns von der Therapie im Allgemeinen und wie David Montano und Patrick Findeis im Einzelnen darauf reagiert haben. Wie läuft so etwas ab? Sie sprachen von Dämonen, oder? Sie meinten, der Teufel ist in sie gefahren? Der Teufel? Im 21. Jahrhundert?«

Autsch. Kati hielt die Luft an. Hoffentlich war Lenny im Eifer des Gefechts nicht zu kritisch rübergekommen. Die Luft im Raum schien sich zu verdichten.

Dr. Liebherr kniff ein wenig die Augen zusammen. Mit einem Zeigefinger fuhr er sich über die Lippen.

»Ich weiß nicht«, begann er. Dann setzte er sich aufrecht hin. »Nein, ich glaube, ich möchte doch nicht so detailliert darüber reden.«

Scheiße, dachte Kati. »Aber warum denn nicht, wenn Sie so von Ihrer Methode überzeugt sind? Bitte schildern Sie uns doch, wie es in solch einer Sitzung zugeht.«

Dr. Liebherr stand auf und ging zum Fenster. »Nein, ich glaube nicht, dass ich dazu verpflichtet bin, auch wenn Sie einen richterlichen Beschluss haben. Ich kann Ihnen sagen, dass Patrick Findeis und David Montano auf jeden Fall homosexuell gewesen sind, und dass beide sich schwer damit taten, davon abzulassen. Und: Gespräche und gemeinsame Gebete halfen bei beiden nicht. Sie wollten nicht akzeptieren, dass die Wurzel des Übels in ihren Familien liegt. Ich bin der festen Überzeugung, dass die Bindung zwischen Vater und Sohn schwach gewesen sein muss. Dadurch bauten die Jungen eine engere Beziehung mit den Müttern auf und verinnerlichten so das Feminine. Die Folge war, dass die Distanz zum Vater immer weiter wuchs. Selbst die intensivste Methode, die ich angewandt hatte, wirkte bei beiden nicht.«

»Welche war das?«, fragte Kati, stand auf und ging hinüber zum Fernseher. Sie zeigte auf den Bildschirm. »Vielleicht die, bei der Sie den Patienten bestimmte Filme zeigen? Frau Montano hat uns davon erzählt.«

Sie sah, dass neben dem Fernseher ein kleiner Rollschrank stand. Eine der Schubladen stand offen und ein Kabelende lugte heraus. »Was haben wir denn hier?«, fragte Kati überrascht. Sie zog die Schublade auf.

»Lassen Sie das!«, rief Dr. Liebherr. »Das geht Sie nichts an!« Er eilte zu ihr, doch es war zu spät. Kati hielt bereits zwei Kabel in der Hand.

»Sieh dir das an«, sagte sie zu Lenny, der ebenfalls aufgesprungen war und zu ihr kam. »Mit diesen Dingern könnte man jemanden einen schönen Stromschlag verpassen. Denkst du nicht auch?«

Lenny nickte und nahm eins der Kabel in die Hand. »Könnte passen«. Er öffnete eine andere Schublade. »Hier ist der zugehörige Apparat dazu. Interessant! Ich kann mir auch schon denken, was für Filme auf diesem Fernseher liefen.«

Er sah Doktor Liebherr an. »Ist es so, wie wir uns das vorstellen? Sie haben Ihren Patienten Homo-Pornos gezeigt, und wenn sie darauf mit einer Erektion reagiert haben, bekamen sie einen Stromschlag verpasst? Als abschreckende Lernhilfe sozusagen? Die Schmerzen dabei sind enorm, oder?« Lenny machte einen Schritt auf den Arzt zu und wedelte mit dem Kabel vor seiner Nase herum. »Haben Sie das mal an sich selbst ausprobiert?«

Dr. Liebherr taumelte zurück und machte eine abwehrende Handbewegung. »Nein, Sie irren sich. So etwas macht man schon lange nicht mehr.«

Kati hatte in der Zwischenzeit eine weitere Schublade geöffnet und zog eine DVD heraus.

»Heimliche Liebe«, las sie laut vor. »Erschienen im Januar 2020.«

»Ist doch ziemlich aktuell, oder?«, fragte Lenny. »Ihnen ist schon klar, dass das Körperverletzung ist und eine Strafe nach sich zieht, oder?«

Dr. Liebherr zog sich hinter seinen Schreibtisch zurück und schüttelte den Kopf. »Sie wollten es so! Es war ihr eigener Wunsch. Sie wollten geheilt werden! Ich habe ihnen nur den Weg gezeigt!«

Kati trat zurück zum Schreibtisch. »Ich würde gerne wissen, wo Sie vorgestern und gestern waren und was Sie getan haben.«

»Sie wollen ein Alibi von mir?« Der Arzt ließ sich in seinen Lederstuhl sinken.

»Ganz genau.«

»Sie denken, ich habe die beiden umgebracht? Aber warum sollte ich so etwas tun? Ich wollte ihnen helfen.«

»Wir haben Sie lediglich gefragt, wann Sie sich wo aufhielten. Wir haben nicht gesagt, wir glauben, dass Sie der Täter sind«, stellte Lenny klar.

Dr. Liebherr schluckte. »Okay. Da … da muss ich nachsehen … Nein. Besser ist es, mein Anwalt klärt das mit Ihnen.« Er nickte und starrte dabei auf seinen Schreibtisch.

»Wie Sie wollen«, sagte Kati. Sie zückte ihr Handy. »Ich werde jetzt ein paar Kollegen anrufen, die hier alles sicherstellen und einen DNS-Abstrich von Ihnen nehmen. Ob Sie eine Anzeige wegen Körperverletzung erwartet, wird sich zeigen.«

Eine Stunde später saßen Kati, Lenny, Timo und Staatsanwältin Brunner zusammen mit fünf weiteren Kollegen, die ihnen zuarbeiteten, im Besprechungsraum.

Nachdem Kati und Lenny den Anwesenden geschildert hatten, was sie den Vormittag über herausgefunden hatten, war es erst einmal still im Raum. Nur Timo machte Geräusche, da er auf seiner Laptop-Tastatur herumtippte.

Kati nahm die Thermoskanne und goss sich einen Kaffee ein. Danach nahm sie sich einen Keks vom Teller und biss ab.

»Das ist unfassbar«, sagte Staatsanwältin Brunner und stand von ihrem Stuhl auf. Die Frau mit der grauen Kurzhaarfrisur lief vor dem Fenster auf und ab. Sie trug einen hellgrauen Hosenanzug und ihren Hals zierte ein weinrotes Tuch. »Was denken sich die Eltern und dieser Arzt bloß?«

Sie drehte sich abrupt um und sah zu Kati. »Hat der wirklich von Krankheit und Dämonen gesprochen? Und dass man sie durch Gebete heilen kann?« Sie wartete die Antwort gar nicht ab. »Das ist kompletter Wahnsinn!«

Kati nickte. »Ich war genauso fassungslos, das können Sie mir glauben. Doch am meisten ist uns diese Geschichte mit den Elektroschocks an die Nieren gegangen.«

»Diese so genannte Therapie wurde eigentlich nur bis in die 1960er Jahre durchgeführt«, meldete sich Timo zu Wort. Er starrte auf den Bildschirm und fuhr sich gleichzeitig mit der Hand durch das braune Haar. »Mithilfe des Konvulsators III sollten Homosexuelle ganz bestimmte Reize mit negativen Assoziationen in Form von Schmerzen verbinden. Wenn man ihnen aber heterosexuelle Darstellungen zeigte, blieben die Elektroschocks aus. Man wollte dadurch eine Umorientierung erzeugen.«

»Schlimm. Ganz schlimm«, sagte Frau Brunner und schüttelte den Kopf.

»Aber dieser Liebherr hat das ja verbotenerweise noch ärger getrieben und hat die Elektroden an den empfindlichsten Körperstellen angebracht. Der Schmerz muss unsagbar gewesen sein«, sagte Kati.

Lenny nickte. »Ich weiß auch nicht, was ich davon halten soll. Ein fundamentalistischer Christ, der als Arzt arbeitet und seine Patienten foltert. Unvorstellbar.«

»Du vergisst, dass das alles angeblich freiwillig war«, gab Kati zu bedenken.

Timo meldete sich erneut zu Wort. »Von 1976 bis 1992 gab es in den USA eine riesige Konversionstherapie-Welle. Eine weltweite Organisation schickte angeblich geheilte Ex-Gay-Missionare los, um neue Gruppen zu bilden. In vierzig Ländern weltweit. Später waren es sozusagen Franchise-Unternehmer, die mit den Kirchen zusammenarbeiteten.«

»Nicht zu fassen«, sagte Kati.

»Das Problem war«, fuhr Timo fort, »dass die Leute da freiwillig hingegangen sind. Hier steht, dass viele von den Gruppenmitgliedern gläubig waren und ihnen suggeriert wurde, sie seien falsch. Gott würde sie nur lieben, wenn sie ihrer Perversion und ihrer Homosexualität entsagten. Also vertrauten sie auf den Herrn. Man versprach ihnen, er würde großartige Dinge vollbringen und sie heilen, wenn sie nur genug beten würden.«

»Oh Mann«, sagte Lenny. »Der Vater von David hatte doch auch gemeint, sein Sohn sei falsch gewesen. Er sei nicht Gottes Plan gefolgt. Jetzt ergeben seine Worte Sinn. Er war derjenige, der ihn zu diesem Arzt gebracht hat, und nun ist David tot.«

»Nicht nur er«, sagte Staatsanwältin Brunner. »Patrick Findeis war auch bei ihm.«

»Ich glaube, dass Patrick Findeis freiwillig zu dem Arzt gegangen ist. Wir müssen seine Krankenakte durchforsten und nachsehen, wann er bei Dr. Liebherr in Behandlung war. Seine Mutter wusste nichts davon, ich habe sie auf dem Weg hierher angerufen. Sie hat gemeint, er hätte immer dazu gestanden, schwul zu sein. Also kann er nur vor seinem Coming-out dort gewesen sein, da war er aber auf jeden Fall noch minderjährig.«

Lenny setzte sich. »Ich frage mich, wie er an die Adresse gekommen ist. Für so eine Konversionstherapie wirbt man schließlich nicht öffentlich.«

»Das wird über Mund-zu-Mund-Propaganda laufen oder über irgendwelche Internetgruppen«, sagte Timo.

Staatsanwältin Brunner seufzte. »Das ist ja alles schön und gut, dass wir nun ein wenig Hintergrundwissen haben …«

»Ha!«, warf Timo ein und wies mit dem Finger auf den Bildschirm vor sich. »Ich könnte noch stundenlang darüber referieren.«

»Ich weiß«, sagte Frau Brunner. »Nichtsdestotrotz müssen wir weiterkommen. Also: David hat sich erhängt und wurde eventuell von einer weiteren Person dazu angespornt. Patrick Findeis wurde erschossen. Zwei völlig verschiedene Tathergänge. Wie passt das zusammen? Haben wir es hier wirklich mit ein und demselben Täter zu tun?«

Kati nippte am Kaffee und stellte ihre Tasse ab. »Das einzige, was dafürspricht, sind meiner Meinung nach diese seltsamen Zeichen mit den Zahlen auf dem Bauch.«

»Aber selbst die waren unterschiedlich«, sagte Lenny. »Das eine Dreieck stand auf dem Kopf, das andere nicht. Vielleicht sind hier irgendwo Informationen durchgesickert und wir haben einen Trittbrettfahrer, der sich ebenso berufen fühlt, die Welt von Schwulen zu befreien.«

»Hör auf«, sagte Kati gereizt. »Das hört sich wirklich schlimm an.«

Lenny kratzte sich am Hinterkopf. »Sorry, aber du weißt doch, wie ich es meine.«

Kati verzog den Mund. »Gibt es bisher Theorien zu diesen Dreiecken mit den Zahlen?«

»Nein, nichts. Die Kollegen haben das ganze Internet nach ähnlichen Zeichen mit Zahlen durchsucht. Weiß der Geier, was der Täter damit sagen will.«

»Mist«, sagte Kati. »Also, wie gehen wir jetzt vor?«

»Wir machen eine kurze Pause, schöpfen ein wenig Kraft und danach recherchieren wir weiter. In der Langhornallee gibt es doch ein LGBT-Büro, eine Anlaufstelle für Lesben, Schwule, Bisexuelle und Transgender«, sagte Lenny. »Die sind, glaube ich, sehr aktiv, die Allgemeinheit aufzuklären.« Er sah Timo an. »Würdest du dort anrufen und einen Termin ausmachen? Möglichst bald? Die Leute können uns sicherlich weiterhelfen.«

Timo nickte. »Kein Problem.«

»Und Kati – du versuchst, Florian ausfindig zu machen. Er muss uns erzählen, wo er gestern Abend war und was er weiß.«

Auf dem Weg zur Kantine klingelte Katis Handy. Die Nummer kam ihr nicht bekannt vor. »Lindberg«, meldete sie sich.

»Hier ist Frau Montano«, wisperte eine leise Stimme.

»Frau Montano«, wiederholte Kati und blieb stehen. Lenny und Timo stoppten ebenfalls und sahen sie neugierig an.

»Was kann ich für Sie tun? Ist Ihnen noch etwas eingefallen?«

»Waren Sie bei Doktor Liebherr?«

»Ja, wir haben ihm ein Besuch abgestattet. Es sieht so aus, als ob er zumindest für die Strommarken am Körper Ihres Sohnes verantwortlich ist.«

»Oh mein Gott«, rief Davids Mutter. »Hätte ich das gewusst. Ich hätte das niemals zugelassen.«

»Das glaube ich Ihnen«, sagte Kati. Es entstand eine Pause. »Ähm, was kann ich …«

»Ja«, unterbrach sie Frau Montano, »es liegt mir etwas auf dem Herzen. Mein Mann hat vorhin versucht, mich abzuhalten, Ihnen davon zu erzählen. Und jetzt ist er gerade nicht da …«

Kati zog die Augenbrauen zusammen und warf Lenny einen Blick zu.

»Stell bitte laut«, forderte er.

»Einen Moment, Frau Montano, ich stelle den Lautsprecher an, damit meine Kollegen mithören können. So ist es einfacher.«

»Ja, okay«, sagte Davids Mutter.

Kati drückte auf die Lautsprechertaste. »So. Bitte fahren Sie fort.«

»Ich komme am besten gleich zum Punkt. David war ja vom Teufel besessen.«

Kati verdrehte die Augen und seufzte leise. Lenny und Timo schüttelten ihre Köpfe.

Kati räusperte sich. Sie wusste kaum, wie sie darauf antworten sollte. »Und weiter?«

»Wir waren deswegen regelmäßig mit ihm bei Heilungsgottesdiensten.«

»Heilungsgottesdiensten?«, wiederholte Kati ungläubig. Hatte es nicht schon gereicht, dass der Arzt so einen Mist von Dämonen geredet hatte? Gab es etwa in Stuttgart noch mehr von seiner Sorte? Leute, die im 21. Jahrhundert an den Teufel glaubten und ihn austreiben wollten?

»Ja, ganz richtig. Die Zeremonien waren immer sehr intensiv und haben auch manch einem geholfen …«

Wer’s glaubt, dachte Kati.

»Aber David …«

»David haben sie nicht geholfen?«, versuchte Kati, das Gespräch am Laufen zu halten.

»Nein, leider nicht. Er hat die Befreiung nicht erlangt. Er zweifelte zunehmend an sich und verstand nicht, warum es nicht klappte. Später entwickelte er Ängste und war oft depressiv. Manchmal aß er kaum etwas.«

Kati erinnerte sich, dass David sehr schlank gewesen war.

»Er sagte: Gott hat mich so erschaffen, aber ich bin eine Verfehlung«, fuhr Frau Montano fort. »Er empfand sein Leben und seine Lust als Sünde. Und dann lernte er einen jungen Kerl kennen. Das weiß mein Mann gar nicht.«

»Wie hieß dieser Mann?«

»Das weiß ich nicht.«

Kati wartete, bis die Frau von sich aus weitersprach.

»David wurde noch verzweifelter, weil er in diesen Kerl anscheinend richtig verliebt war. Man sah ihm seine innere Zerrissenheit richtig an. Er sprach davon, nicht mehr leben zu wollen. Von Selbstmord.«

»Wann war das?«, hakte Kati nach.

»Wann? Oh, da muss ich nachdenken«, sagte Frau Montano. »Oh, mein Mann kommt zurück. Ich muss das Gespräch beenden, sonst …«

»Warten Sie kurz!«, rief Kati. »Wann und wo finden diese Gottesdienste statt?«

»Die sind immer donnerstagabends um 19 Uhr, in einer alten Kapelle beim Steinbachsee«, flüsterte sie leise. »Ich muss jetzt …«

Kati ließ das Smartphone sinken. »Aufgelegt«, sagte sie.

»Die hat aber ganz schön Schiss vor ihrem Alten«, sagte Timo.

»Das kannst du wohl laut sagen«, antwortete Lenny. »Aber ich glaube, der hat nur ein großes Mundwerk. Gefährlich ist der nicht.«

Kati hatte inzwischen Googlemaps auf ihrem Handy geöffnet. »Ich finde ehrlich gesagt die Information über diese Heilungsgottesdienste sehr viel interessanter. Der Steinbachsee liegt hinter dem Bärenschlössle, genauer gesagt nahe Büsnau. Und heute …«

»Ist Donnerstag«, beendete Lenny Katis Satz. Er sah auf die Uhr. »Okay, dann gehen wir erst mal vor wie geplant.« Er nickte Timo zu. »Nach dem Mittagessen rufst du bei den Aktivisten an und Kati sucht Florian. Heute Abend fahrt ihr beide dann zum Steinbachsee und du«, er zeigte auf Timo, »gibst dich als Homosexueller aus, der geheilt werden will. Das wird quasi eine Undercover-Aktion, um zu sehen, was die dort treiben.«

Timo hob abwehrend die Hände und schüttelte den Kopf. »Mit mir als Hauptakt? Nee, das kannst du voll vergessen.«

Lenny duldete keinen Widerspruch. »Oh doch.« Er zeigte auf Kati. »Und du spielst seine fromme Schwester.«

Kati hob eine Braue. »Ich und fromm? Da fliege ich gleich auf.«

»Hm«, brummte Lenny und musterte sie. »Vielleicht solltest du dich vorher noch umziehen.« Er grinste Kati an. »Etwas im Montana-Stil wäre nicht schlecht.«

»Du meinst hochgeschlossen und Kette mit Kreuzanhänger?«

»Genau.«


Kapitel 10

Kati schloss die Haustür auf. Sie legte den Schlüssel auf den kleinen Tisch im Flur. »Florian, bist du zu Hause?«, rief sie laut.

Während sie ihre Jacke auszog, horchte sie, ob er antwortete. Stattdessen hörte sie plötzlich laute Musik aus dem ersten Stock.

Ah, dachte sie, er ist auf jeden Fall da. Fragte sich nur, ob es Zufall war, dass er gerade jetzt die Musik so laut aufdrehte.

Kati streifte ihre Schuhe ab und ging auf Socken die Treppe nach oben. Vor seinem alten Zimmer blieb sie stehen. Laute Rockmusik drang an ihre Ohren. War das eine ihrer alten AC/DC CDs?

Sie klopfte an die Tür. »Flo? Darf ich reinkommen? Ich muss dringend mit dir reden. Es ist wirklich wichtig.«

Sie wartete eine Weile, bekam jedoch keine Reaktion. Dann klopfte sie erneut. Dieses Mal lauter. »Florian!«

»Was!?«, rief ihr Sohn. Er klang genervt. Die Lautstärke der Musik wurde gedrosselt. »Kann ich nicht einfach mal etwas Ruhe haben?!«

Kati drückte die Klinke hinunter und merkte, dass sich die Tür nicht öffnen ließ. »Komm, lass mich rein. Ich muss wirklich dringend mit dir reden!«

»Oh Mann«, stöhnte Florian laut. »Warte!«

Kurz darauf wurde der Schlüssel im Schloss umgedreht. Florian öffnete die Tür. »Hi Mum!«, sagte er und ging zurück zum Bett. »Was gibt’s denn? Ich hatte eine beschissene Nacht.«

Kati folgte ihm ins Zimmer und setzte sich auf den einzigen Sessel. Drei Sekunden später sprang sie auf und ging zu ihrem Sohn hinüber. Sie setzte sich auf die Bettkante und zeigte auf seine rechte Hand. »Warum hast du dort einen Verband? Was es passiert? Zeig mal her!«

Florian zog seine Hand zurück. »Lass! Es ist nichts!«

Kati ließ sich nicht damit abspeisen. »Was soll das heißen, es ist nichts? Du hast dich doch anscheinend verletzt.«

Florian, dessen Kopf am heutigen Tag keine Haarbürste gesehen hatte, sah sie missmutig an. »Das ist nicht schlimm. Ich hatte gestern nur eine kleine Auseinandersetzung mit ein paar Idioten.«

»Was für Idioten?«, fragte Kati. »Hatte das was mit Patrick zu tun?«

Florian zog die Augenbrauen zusammen. »Warum mit Patrick? Wie kommst du darauf?«

»Hast du ihn gestern Abend noch mal gesehen oder nicht?«, fragte Kati und sah ihn ernst an.

»Ja, habe ich«, sagte Florian. »Wir wollten in einen Club. Und dort …« Er zögerte einen Moment.

»Was ist passiert?«

»Wie gesagt, ein paar Idioten haben uns angemacht. Ich habe mich nur verteidigt.«

Kati biss sich auf die Lippen. Sie holte tief Luft. »Flo, ich muss dir etwas ganz Schlimmes mitteilen. Patrick ist …«

»Schwul! Na und? Ist doch nicht schlimm. Jetzt sag nicht, du hast es ihm sofort angesehen. Wegen der Haare und des Ohrrings und so.«

Kati schüttelte den Kopf. »Nein, das meine ich nicht«, sagte sie. »Du weißt doch, dass ich in der Hinsicht total offen bin.«

»Was ist es dann?«

»Patrick ist etwas passiert.«

Florian runzelte die Stirn. »Was soll ihm passiert sein? Gestern Nacht, als wir uns verabschiedet haben, war er noch putzmunter.« Er grinste. »Vielleicht hatten wir ein, zwei Bier zu viel, aber sonst war alles okay.«

Kati griff nach der rechten Hand ihres Sohnes. »Flo, es ist viel schlimmer.« Sie schluckte. »Pat ist tot. Er wurde in seiner Wohnung erschossen aufgefunden.«

Florian entzog seiner Mutter die Hand und rückte ein Stück von ihr weg. »Was redest du da für einen Scheiß!«, rief er.

»Flo«, sagte Kati heiser. Sie hatte einen dicken Kloß im Hals. Sie versuchte, ihren Sohn über die Schulter zu streicheln.

»Lass!«, rief er aufgebracht.

Kati gab auf. »Es ist wahr. Darüber würde ich niemals Scherze machen, das weißt du doch.«

Florian starrte sie unverwandt an. Tränen schossen ihm in die Augen. »Er ist echt erschossen worden?«, fragte er leise.

»Ja, ich habe schon den ganzen Tag versucht, dich zu erreichen, aber du bist nicht ans Handy und auch nicht ans Festnetz-Telefon gegangen.«

Florian wendete den Kopf von ihr ab und starrte auf die Bettdecke. Tränen rannen über beide Wangen.

»Flo, ich weiß, es ist schwer, aber ich muss dir dringend ein paar Fragen stellen. Du hast ja gestern mitgekriegt, dass noch ein weiterer junger Mann tot ist.«

Florian nickte. »Du sprichst von David.«

»Genau.« Kati griff erneut nach Florians Hand. Dieses Mal stieß er sie nicht weg. »Flo, du bist vielleicht der Letzte, der Patrick lebend gesehen hat. Erzähl mir bitte genau, was gestern Abend passiert ist.«

Florian wischte sich mit dem Handrücken über beide Wangen. Er zog die Nase hoch.

Kati griff zu der Kleenex-Packung, die auf seinem Nachttisch stand, zog drei Tücher heraus und gab sie ihrem Sohn. Er schnäuzte sich laut und warf die Tücher neben sein Bett auf den Boden. Dann fuhr er sich mit der Hand durch das Gesicht. Ein lauter Schluchzer folgte.

»Flo? Fühlst du dich überhaupt in der Lage, mit mir zu sprechen?«

Er nickte und sah sie mit rot verweinten Augen an. »Als ich gestern von hier weg bin, bin ich mit dem Fahrrad zu Patrick gefahren. Wir wollten eigentlich zum Tanzen in einen Club, aber nachdem ich das Gespräch von euch mitgehört hatte, wollte ich mir erstmal Mut antrinken, um es Pat zu sagen.«

»Kanntet ihr David denn?«, fragte Kati.

»Ich nicht, aber Patrick kannte ihn gut. Er ist einige Zeit mit ihm zusammen gewesen, doch dann hat David von einem Tag auf den anderen Schluss gemacht.«

»Weißt du, warum?«, hakte Kati nach.

»David war sehr religiös. Er hat gemeint, er kann die Beziehung nicht länger fortführen. Er müsse jetzt endgültig Schluss machen. Er hat Patrick gesagt, dass er so nicht weiterleben kann. Er müsste entweder irgendwie hetero werden oder sein Leben lang keusch sein. Das wären die einzigen beiden Möglichkeiten, um mit Gott im Einklang leben zu können.«

»Und hat Patrick das verstanden?«

»Na ja«, sagte Florian. »Das Ding ist, dass Pat seine Homosexualität am Anfang auch nicht wahrhaben wollte. Also vor seinem Outing. Er war total verunsichert. Er hatte sich in Foren schlaugemacht und einen Arzt gefunden, der ihn heilen wollte.« Bei dem Wort Heilen zeichnete er Gänsefüßchen in die Luft.

»Du meinst Doktor Liebherr?«, fragte Kati.

Florian nickte. »Genauso hieß der. David und Pat haben sich dort vor zweieinhalb Jahren im Wartezimmer kennengelernt. Gefolgt von einer On-Off-Beziehung. Aber dieser Doktor Liebherr«, fuhr Florian fort, »muss irgendwie nicht alle Tassen im Schrank gehabt haben. Er hat Patrick an eine Maschine angeschlossen, ihn Filme schauen lassen und ihm Elektroschocks verpasst. Das ist doch total krank! Der gehört weggesperrt!«

»Da hast du recht«, sagte Kati. »Und dafür kriegen wir ihn auch dran. Trotzdem ist er nicht für die Morde an den beiden Jungs verantwortlich.«

Es entstand eine kleine Pause. Kati fand als erste wieder Worte. »Also hatte Patrick Verständnis für Davids Situation und für die endgültige Trennung?«

»Ein wenig. Patrick hatte viel Redebedarf. Deshalb hatten wir in der letzten Zeit auch wieder mehr Kontakt.«

»Und du?«, fragte Kati. »Hast du etwas für …«

Florian sah sie direkt an. »Du meinst, ob ich etwas für Patrick empfand?«

»Ja.« Kati zögerte. »Ich meine, es kann doch sein. Es gibt Menschen, die auf beide Geschlechter stehen, oder?«

Florian schüttelte den Kopf. »Nein, bei uns war es nur reine Freundschaft. Er brauchte meine Hilfe und …« Florian zögerte kurz. »Sandra und ich haben gerade eine etwas größere Krise. Da hat es sich angeboten, eine Weile von zu Hause auszubrechen. Außerdem könnt ihr meine Hilfe gerade auch gut gebrauchen.«

Kati rückte näher an ihren Sohn und nahm ihn fest in die Arme. Er vergrub seinen Kopf in ihrer Schulter.

»Es tut mir so leid um deinen Freund. Ich hoffe, du kannst irgendwann darüber hinwegkommen.«

Florian löste sich aus ihrer Umarmung. Seine Augen waren gerötet. »Wir müssen unbedingt herausfinden, wer das Schwein ist, dass ihn umgebracht hat. Was kann ich tun, um euch zu helfen?«

»Erzähl mir erst einmal, was gestern noch passiert ist«, sagte Kati und zeigte auf Florians verletzte Hand.

Wie sich herausstellte, war die Auseinandersetzung vor dem Club Rainbow, in dem sich vornehmlich Homosexuelle trafen, nicht so dramatisch gewesen, wie Kati zu Anfang vermutet hatte.

Zwei angetrunkene, schwulenfeindliche Männer hatten einen Barkeeper angepöbelt, der draußen vor der Hintertür eine Zigarette geraucht hatte, als Florian und Patrick um die Ecke kamen. Einer der Männer, ein bulliger Typ mit Jeansweste und Lederhose, wollte dem eher zierlich gebauten Opfer mit der Faust ins Gesicht schlagen. Florian ging dazwischen und wandte einen Judo-Griff an. Innerhalb von zwei Sekunden lag der Typ auf dem Boden. Florian grinste. »Der hat vielleicht geguckt! Sein Kumpel hat ihn hochgezogen und dann sind sie wie zwei räudige Hunde mit eingezogenen Schwänzen abgehauen.«

»Gut gemacht«, sagte Kati. »Da hat sich doch dein Judo-Training von früher als hilfreich erwiesen.«

»Aber so was von.«

Kati wies auf Florians Hand. »Aber wo hast du dich dann verletzt?«

»Na, dabei. Irgendwie hab ich sie mir verdreht oder verstaucht. Keine Ahnung. Hab vorhin ein wenig Schmerzsalbe draufgeschmiert und den Verband angelegt.«

»Soll ich dich zum Arzt bringen? Ist vielleicht besser, wenn da ein Profi drauf guckt.«

Florian schüttelte den Kopf. »Nee, das passt schon. Ist nicht so schlimm.«

»Okay«, sagte Kati. Sie sah auf die Uhr. Bald musste sie los. Ihr brannten jedoch noch einige Fragen unter den Nägeln.

»Weißt du, ob es Leute gibt, die Pat oder David gehasst haben, weil sie schwul waren? Gab es offene Anfeindungen, von denen du weißt?«

Florian verzog den Mund. »Nicht direkt. Pat erzählte hin und wieder, manche Leute würden komisch gucken. Besonders Ältere. Manchmal fielen abfällige Wörter. So was halt, aber direktes Mobbing? Nee, davon hat er nichts erzählt.«

»Hm«, brummte Kati. »Und hat Patrick dir mal etwas von Heilungsgottesdiensten erzählt?«

»Ja, die hat er ein- oder zweimal erwähnt, weil David dort hingegangen ist. David wollte anfangs, dass Pat mitgeht, aber nach der Erfahrung in der Arztpraxis wollte er das nicht. Er war ja nicht religiös. Außerdem hatte Pat seine Krise ziemlich schnell überstanden und kapiert, dass er so, wie er war, richtig war.«

Florian runzelte die Stirn. »Warum fragst du danach?«

Kati stand auf. »Timo und ich fahren gleich zum Steinbachsee. Dort soll so ein Heilungsgottesdienst stattfinden. Wir ermitteln dort undercover, indem sich Timo dort als heilungswilliger Schwuler ausgibt, und ich spiele seine Schwester.«

Florian hob beide Augenbrauen. »Okay. Das ist krass. Heißt das, ihr vermutet, dass sich dort der Täter aufhält?«

»Nicht direkt. Wir wollen uns das einfach mal angucken und sehen, was die dort treiben. Zum anderen muss der Täter ja irgendwie auf David und Patrick gekommen sein. Vielleicht hat er zumindest David dort gesehen. Wir müssen jeder Spur nachgehen, da wir bis jetzt keinen konkreten Anhaltspunkt haben.«

Florian nickte und ließ den Kopf hängen.

Kati widerstand dem Impuls, ihrem Sohn wie früher durch das braune Haar zu wuscheln. »Pass auf, ich werde jetzt Georg anrufen und ihn bitten, dass er nach Hause kommt. Ich möchte nicht, dass du jetzt alleine bist. Vielleicht esst ihr zusammen einen Happen.«

»Hm, vielleicht, aber momentan habe ich eh keinen Appetit.«

Kati presste die Lippen zusammen. Sie ging zur Tür. »Also – ich ziehe mich jetzt um und dann muss ich los. Um kurz nach sieben treffe ich mich mit Timo.«

»Okay. Ich hoffe, ihr schnappt das Schwein, das Pat umgebracht hat.«

Kati nickte. »Das hoffe ich auch.«


Kapitel 11

»Eins sage ich dir«, zeterte Timo, während er vorn durch die verregnete Windschutzscheibe des VW starrte. Sein Blick fiel auf die kleine Kapelle, die hell erleuchtet etwas zurückgesetzt stand und von hohen Bäumen und Büschen umgeben war.

»Ich werde mich dort nicht zum Affen machen, wie der Chef es wollte. Das kann er voll vergessen! Wir sehen uns an, was die da treiben. Mehr nicht!«

Kati biss sich auf die Lippen. Sie konnte Timo verstehen. Sie selbst stand auch nicht gern im Mittelpunkt. »Wir werden sehen, was passiert. Falls uns jemand anspricht, sagen wir, dass wir uns das Ganze einfach mal ansehen wollten. Es ist sehr unwahrscheinlich, dass sie dich gleich in Beschlag nehmen werden.«

Timo nickte. »Okay.«

Er schien sich zu beruhigen. Kati lächelte. Timo war durch und durch hetero und jagte allem hinterher, was einigermaßen attraktiv und weiblich war. Einen homosexuellen Mann nachzuahmen, der zugleich noch religiös war, wäre vielleicht tatsächlich eine zu große Herausforderung für ihn.

Kati sah im Rückspiegel, dass hinter ihrem Wagen zwei weitere Autos hielten. Zwei Männer stiegen aus und liefen zu der Kapelle. Kati schätzte sie auf achtzehn bis zwanzig Jahre. Genau das Alter, in dem David und Patrick gewesen waren.

Kati sah auf die Uhr auf dem Armaturenbrett. Sie zeigte zwei vor acht. Sie hatte wenig Lust, jetzt draußen durch den Regen zu laufen und sich so einen religiösen Mist reinzuziehen, aber es ließ sich wohl nicht ändern.

»Wollen wir?«, fragte sie und sah zu Timo.

Er nickte ergeben. »Trotzdem würde ich jetzt viel lieber mit dir einen Wein trinken gehen. So wie in alten Zeiten, weißt du noch?«

Kati wusste, dass er auf ihre Anfangszeit bei der Stuttgarter Kripo anspielte, als sie beide eine kleine Affäre gehabt hatten. Timo hatte lange daran zu knabbern gehabt, dass sie nach relativ kurzer Zeit einen Schlussstrich gezogen und sich später Georg Hettkamp zugewandt hatte. Sie hatten einfach nicht zusammengepasst.

Zu Beginn hatte er sie durch sein Aussehen stark an ihren verstorbenen Mann Stefan erinnert. Sein braunes Haar im Surferlook, die braunen Knopfaugen, der Körperbau – das alles hatte dazu beigetragen, dass sie sich auf den neuen Kollegen eingelassen hatte. Vielleicht hatte auch der Wunsch, wieder Halt zu finden und neue Wurzeln zu schlagen, eine Rolle gespielt, denn Stefans Tod und ihre Flucht aus Hannover hatte ihr und auch Flo den Boden unter den Füßen weggezogen. Doch das war nun schon einige Jahre her.

»Ein anderes Mal«, sagte Kati und öffnete entschlossen die Fahrertür. Als sie ausstieg, landete sie mit beiden Füßen in einer tiefen Pfütze. Sofort waren ihre Füße nass. »Scheiß-Pumps!«, fluchte sie. Sie hatte sie zu Hause extra gegen ihre bunten Sneakers eingetauscht, um seriöser zu wirken. Ein karierter Rock, eine hautfarbene Strumpfhose und ein Rollkragenpullover sollten das Bild einer biederen Frau abrunden. Timo hatte sich vor Lachen kaum halten können, als er sie abgeholt hatte. Doch er sah in seiner braunen Cordhose und dem karierten Hemd auch nicht viel besser aus.

»Was ist?«, fragte Timo, der ebenfalls ausgestiegen war und über das Autodach zu ihr rüberschaute.

»Ach, nichts«, sagte Kati und zog ein grimmiges Gesicht. Sie öffnete mit einem Fingerdruck den Regenschirm, ging zu ihm und hakte sich unter. »Lass uns reingehen und es hinter uns bringen.«

Vor der Kapelle standen rechts und links neben der alten hölzernen Eingangstür zwei große weiße Kerzen am Boden. Aus dem Inneren drang leise Orgelmusik.

Kati schloss den schwarzen Schirm. Sie sah Timo an und nickte ihm aufmunternd zu. »Na, dann wollen wir mal.«

Timos Adamsapfel hüpfte auf und ab, dann drückte er die Klinke und öffnete die Tür.

Sie sollten keine Gelegenheit bekommen, sich hineinzuschleichen und in die letzte Reihe zu schmuggeln, denn direkt im Eingangsbereich stand ein Mann, der die Kleidung eines Pastors trug. Nachdem sie den ersten Fuß in die Kapelle gesetzt hatten, trat er auf sie zu. Das Lächeln, das er aufgesetzt hatte, erreichte seine Augen nicht. »Grüß Gott!« Seine Glatze glänzte im Schein der vielen aufgestellten Kerzen.

»Ich möchte Sie darauf hinweisen, dass wir hier heute eine geschlossene Gesellschaft haben. Vielleicht kommen Sie ein …«

Kati unterbrach ihn unsanft, griff Timo an seinem Gipsarm und schob ihn ein Stück nach vorn. Sie merkte seinen Widerstand und spürte seinen empörten Blick auf sich. »Mein Bruder sucht Heilung«, sagte sie zögerlich und setzte ein unbeholfenes Lächeln auf.

»Oh!«, rief der Pfaffe erstaunt. »Sie wissen davon.« Er hielt inne. Er ging auf Timo zu und umarmte ihn. »Fühlen Sie sich herzlich willkommen!«, sagte er mit einer warmen Stimme. »Ich bin Pastor Theobald.«

Timo sah seine Kollegin an und verzog angewidert den Mund. Kati musste grinsen.

Der Kirchenmann löste sich wieder von Timo und machte eine einladende Geste. »Kommen Sie! Ich habe einen Platz in der ersten Reihe für Sie beide.«

Timo zuckte ein wenig zusammen. »Das ist doch nicht nötig. Wir wollen erst einmal gucken.«

»Ach was«, antwortete der Pastor und zog Timo unfreiwillig mit sich. »Heute sind nicht so viele verlorene Schäfchen da, da passt es sehr gut, dass Sie gekommen sind.«

Kati lief den beiden Männern hinterher und blickte sich um. Sie wunderte sich. Was hatte er gerade gesagt? Es waren nicht viele Leute da? Das sah für sie ganz anders aus. Die Sitzreihen der kleinen Kapelle waren jeweils mit zwei oder drei Leuten besetzt. Sie überschlug die Zahl der Anwesenden und kam auf achtzehn bis zwanzig Gläubige.

Fast alle starrten sie an, als sie den Gang in Richtung Altar entlanggingen. Hauptsächlich schien es sich um Leute älteren Jahrgangs zu handeln. Wie verlorene Schäfchen wirkten sie aber nicht. Eine Frau mit Hut und Brille bekreuzigte sich, als sie an ihr vorbeigingen. Kati runzelte die Stirn und fühlte sich von Sekunde zu Sekunde unwohler. Was taten die hier alle?

»So, bitte«, sagte Pastor Theobald und wies auf zwei leere Plätze in der ersten Reihe auf der linken Seite.

Kati nickte ihm zu und setzte sich mit Timo auf die alte hölzerne Bank. Sie bemerkte, dass neben ihnen die jungen Männer Platz genommen hatten, die sie draußen gesehen hatte. Waren die beiden heute die einzigen Heilungswilligen?

Ihr Blick schwenkte zur rechten Seite. In der Bank saßen zwei weitere junge Männer. Und neben ihnen – Kati meinte, im ersten Moment nicht richtig zu sehen – saßen zwei Gestalten in schwarzen Umhängen. Die dunklen Kapuzen verhüllten ihre Gesichter. Kati lief ein Schauer über den Rücken. Sie stupste Timo an und flüsterte ihm zu, in die andere Richtung zu sehen.

»Oh, Scheiße!«, raunte er zurück. Er fasste Kati am Handgelenk. »Komm, lass uns abhauen. Wer weiß, was die vorhaben.«

»Nein«, wisperte Kati. »Wir warten ab!«

»Nee!« Timo rutschte unruhig auf seinem Platz hin und her. »Lass uns abhauen!«, zischte er ihr zu.

Sie ignorierte ihn, sah nach vorn und lauschte den Orgelklängen. Vor ihnen stand der Altar und der Raum dahinter war von Dutzenden Kerzen beleuchtet. Die farbigen Fenster der kleinen Kapelle sahen wunderschön aus. Kati erkannte Marienabbildungen, Tauben und Engel. Die Atmosphäre war einerseits heimelig, aber auch ein wenig mystisch, und dazu trugen vor allem diese beiden seltsamen Umhangträger bei. Sie sah noch einmal zu ihnen. Sie saßen mit gesenkten Häuptern da, ohne sich zu rühren. Waren die überhaupt echt?

Plötzlich stoppte die Orgelmusik, die den Raum erfüllt hatte. Der Pastor trat vor den Altar und legte die Hände ineinander.

Die Leute standen auf. Kati und Timo taten es ihnen gleich. Für Kati war das alles ungewohnt. Sie war schon seit Jahren in keinem Gottesdienst mehr gewesen.

»Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes. Der Herr sei mit euch!«

»Und mit deinem Geiste«, antworteten die Gläubigen.

Der Pastor lächelte. »Schön, dass ihr wieder alle gekommen seid, um unsere irregeleiteten Schäfchen zu unterstützen.«

Kati sah sich um. Manche der Leute nickten und murmelten etwas.

Der Pastor zeigte in die erste Reihe. »Heute haben fünf verlorene Seelen hierher gefunden. Vier von ihnen suchen erneut die Hilfe Gottes, einer von ihnen ist das erste Mal hier.« Er sah Timo direkt an. »Noch einmal ein herzliches Willkommen.«

Kati sah, dass Timo schluckte, dann nickte er dem Pastor zu.

»Den Geist der Homosexualität auszutreiben, ist nicht einfach. Das haben wir nun schon oft hier erlebt«, sagte der Pastor.

Die Gemeinde nickte.

»Die Dämonen, die in diese jungen Leute gefahren sind, müssen ausgetrieben werden. Wir dürfen sie nicht verloren geben.« Seine Stimme wurde immer lauter und eindringlicher. »Es ist unsere Christenpflicht, uns um sie zu kümmern und sie auf den rechten Weg zu führen. Wir werden ihnen diese schwere Last nehmen und sie in ihrer Hilflosigkeit durch die Dunkelheit ins Licht führen!«

»Ja, das werden wir«, erklangen die Stimmen hinter ihnen.

Kati spürte, wie sich sämtliche Haare auf ihren Armen aufstellten. Sie sah zu Timo. Er verzog unglücklich den Mund. Sie nahm eine kaum merkliche Bewegung seines Kinns in Richtung Ausgang wahr.

»Sag mir deinen Namen«, sagte plötzlich die Stimme des Pastors, der so leise vor sie getreten war, dass sie es nicht bemerkt hatten.

Ihre Köpfe fuhren nach vorn. Kati sah, wie der Kirchenmann seine Hand auf Timos Haupt legte.

»Dein Name, Junge?!«, fragte er noch einmal, diesmal mit mehr Strenge in der Stimme.

»Ti… äh, Tim«, antwortete Timo stotternd.

Der Pastor nickte und machte keine Anstalten, seine Hand von Timos Kopf zu nehmen. »Tim! Du musst offen und ehrlich antworten, wenn du in unseren Kreis aufgenommen werden und Heilung erfahren willst. Bist du dazu bereit?«

Timo blickte den Pastor mit großen Augen an. Stille breitete sich aus.

»Bist du dazu bereit, junger Mann?«, schmetterte die Stimme über ihnen.

Kati sah, wie Timos rechtes unteres Augenlid zuckte. Sie wartete genau wie alle anderen auf die Antwort, doch Timo blieb stumm.

»Hm?«, brummte der Pastor.

Kati stupste ihren Kollegen mit dem Fuß an.

Er blinzelte. »Ja … ja«, sagte Timo schließlich zögerlich.

Kati meinte, ein hauchdünnes Stöhnen gehört zu haben, dass sich der Antwort angeschlossen hatte.

»Gut. Sehr gut«, sagte Pastor Theobald. Er ließ Timos Kopf los und machte einen Schritt zurück. Dann gab er den beiden Kuttenträgern auf der anderen Seite ein Zeichen. Sie erhoben sich. Ihre schwarzen Umhänge reichten bis zu ihren Waden. Einer von ihnen kam auf sie zu. Seine dunkelgrau gemusterten Hosenbeine steckten in schweren Stiefeln. Kati blieb nicht viel Zeit, sich darüber zu wundern, denn er trat auf Timo und die anderen beiden Männer zu.

»Mitkommen!«, raunte er mit nicht allzu tiefer Stimme.

Timo schüttelte den Kopf. »Ich nicht! Ich wollte heute nur zusehen!«

Während sich die anderen beiden Männer erhoben, blieb Timo sitzen. Kati konnte sein Verhalten durchaus nachvollziehen. Sie hätte auch keine große Lust gehabt, sich vorn vor allen Leuten zu exponieren.

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie der Pastor einen Stuhl vor den Altar stellte, während sich die anderen Heilungswilligen daneben auf den kalten Steinboden legten. Was sollte das alles?

Der mysteriöse Kuttenträger hatte nicht vor, Timos Verweigerung zu akzeptieren. Er fasste ihn unter eine Achsel und zog ihn hoch. »Mitkommen! Es ist nur zu deinem Besten.«

Timo wehrte sich. Mit Vehemenz versuchte er, den Arm des Mannes abzustreifen. »Nein! Ich will nicht!« Um seine Tarnung aufrecht zu erhalten, setzte er hinzu: »Nicht heute! Beim nächsten Mal, okay?«

Der Kapuzenmann ließ ihn los und trat einen Schritt zurück. Stattdessen kam Pastor Theobald auf sie zu und blieb vor Timo stehen, der sich wieder auf die Bank gesetzt hatte.

Der Leiter dieser merkwürdigen Gemeinschaft legte eine Hand auf Timos rechte Schulter. »Tim! Warum warten?«, fragte er. Seine Stimme klang warm und herzlich. »Du willst doch deine homosexuelle Neigung loswerden, oder? Du willst doch, dass Gott dich wieder ohne Vorbehalte liebt?«

Timo guckte den Pastor ungläubig an.

Kati stupste ihn erneut mit einem Fuß an, um ihn aus seiner Starre zu befreien.

Plötzlich nickte Timo roboterhaft.

Der Pastor machte eine auffordernde Handbewegung. »Dann komm bitte mit nach vorne und setz dich auf den Stuhl.«

Timo stand auf und warf Kati einen kurzen zweifelnden Blick zu.

Sie nickte ihm aufmunternd zu.

Timo folgte dem Pastor langsam. Er sah sich währenddessen noch einmal zu Kati und ein weiteres Mal zu der Gemeinde um.

Kati, die nicht in seiner Haut stecken wollte, war gespannt, was nun passieren würde.

Der Pastor legte ihrem Kollegen erneut eine Hand auf die Schulter und brachte Timo dazu, sich auf den Stuhl zu setzen.

Der Pastor stellte sich hinter ihn. Timo blickte sich unsicher zu ihm um.

Kati sah, wie ihm der Geistliche die Hand auflegte. Neben dem Altar stieg überraschenderweise Nebel auf, der hinter den Männern alles einhüllte.

Kati schüttelte den Kopf. Was für eine Inszenierung würde sie erwarten? Ihre Spannung stieg.

»Tim!«, donnerte plötzlich die Stimme des Pastors durch den Raum. In der Kapelle wurde es mucksmäuschenstill.

»Sag uns! Begehst du den Geschlechtsakt mit Männern? Männern, die ebenso wie du nicht in gottesgefälliger Lebensordnung leben? Schläfst du mit ihnen, so, wie nur der Teufel es mit seinen Anhängern treibt? Lässt du dich durch den Dämon treiben und verschleuderst deinen Samen an Männer, anstatt ihn einer Frau zu schenken, so wie es Gottes Wille ist?!«

Kati traute sich kaum zu atmen. Sie starrte zu Timo, der ebenso wie der Pastor seine Augen geschlossen hatte. Die Szenerie wirkte nicht real. Der wabernde Nebel verstärkte das Ganze noch. Träumte sie nur? War sie eingeschlafen und ihr Sohn oder Georg würden sie gleich wecken? Sie kniff sich mit zwei Fingern in den linken Unterarm und spürte das Zwicken deutlich.

Also hatte der schöne David diesen ganzen Mist hier wirklich mitgemacht. Und nachdem die Dämonen-Austreibung nicht gewirkt hatte, war er von seinem Vater zusätzlich zu dem dubiosen Arzt gebracht worden.

Sie konzentrierte sich wieder auf Timo. Seine Hände waren zu Fäusten geballt und die Haut spannte sich, trotz des warmen Kerzenlichts, weiß über die Knöchel. Kati fragte sich, was er gerade empfand. Diese skurrilen Fragen des Pastors mussten ihn zur Weißglut bringen. In ihm brodelte es wahrscheinlich, wie in einem aktiven Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Kati hatte Angst, Timo könnte das Ganze abbrechen, bevor sie alles gesehen hatten.

»Sag es uns, Tim!«, beschwor ihn der Pastor.

»Ja! Sag es uns!«, riefen plötzlich die Leute hinter ihr.

Kati drehte sich um und sah hinter ihr einen Mann, der sich bekreuzigte und noch einmal im Chor mit den anderen rief: »Sag es uns!«

Kati schüttelte fast unmerklich den Kopf, dann drehte sie sich wieder nach vorn.

Timo hatte die Fäuste geöffnet und hob seinen Kopf. Er öffnete die Augen und er sah sie direkt an.

Kati war sich sicher, jetzt war der Zeitpunkt gekommen, an dem er abbrechen würde. Sie hielt die Luft an.

Zu ihrer Verwunderung rief er laut: »Ja! Ja, ich gebe es zu. Ich habe es getan! Ich habe es mit Männern getrieben. Oft und immer wieder. Ich habe meine abnorme Lust nicht im Griff. Und ich hasse mich dafür!«

Kati meinte, Tränen in seinen Augen zu sehen.

Timo fuhr mit seiner Rede fort. »Die Begierde wütet in mir, wie eine wilde Bestie, die ich nicht im Zaum halten kann! Ich will sie zähmen, doch ich schaffe es nicht.«

Ein leises Raunen ging durch die Kapelle.

»Ich weiß, es ist nicht Gottes Plan und ich will dieser Perversion unbedingt entsagen.« Timo breitete die Arme aus. »Ich bin ein Sünder und Jesus Christus nicht würdig! Bitte rettet mich!«

Timos Blick suchte Katis. Ein winziges, kaum sichtbares Lächeln umspielte seinen Mund.

Kati konnte nicht anders, als ihn anzustarren. Sie schnaufte leise. Das war eine beeindruckende Vorstellung gewesen. Wenn sie nicht gewusst hätte, dass Timo durch und durch hetero war, hätte sie ihm die Farce abgenommen.

Timo nahm die Arme herunter und ließ theatralisch den Kopf wieder hängen.

Der Pastor trat um ihn herum und stellte sich vor ihn. Mit einem Finger hob er Timos Kinn an. »Das hast du gut gemacht, Tim«, lobte er ihn, wie ein kleines Kind. Dann legte er Timo wieder die Hand auf den Kopf.

»Sprich mir nach! Herr, hab Erbarmen. Erlöse mich!«

Timos Adamsapfel hüpfte. »Herr, hab Erbarmen. Erlöse mich!«

»Herr, hilf mir, mein sündiges Leben hinter mir zu lassen und Mensch zu werden.«

Timo wiederholte die Worte.

»Hilf mir, ein wahrer Mann zu sein, befrei mich von den teuflischen Gedanken an Sex mit Männern.«

Timo räusperte sich, bevor er die Worte aussprach. Kati merkte, dass sie ihm besonders schwer über die Lippen kamen.

Der Pastor nickte zufrieden. »Tim! Du hast den Anfang gemacht.« Er machte mit der freien Hand eine ausladende Bewegung in Richtung der Gläubigen. »Wir sind stolz auf dich.«

Ein leises Gemurmel setzte ein.

»Doch es liegt ein langer Weg vor dir. Es wird noch einige Sitzungen und viele Gebete brauchen, bis du geheilt bist.«

Der Geistliche nahm die Hand von Timos Kopf und trat einen Schritt zur Seite. »Eine Kleinigkeit können wir jedoch noch heute erledigen.« Er machte eine fordernde Handbewegung in Richtung eines der schwarzen Umhangträger.

»Das Messer!«, sagte er scharf.

Kati zuckte zusammen. Sie sah, dass auch Timo vor Schreck erstarrte. Wozu ein Messer? Was hatte dieser Teufelsaustreiber vor?

Während sie voller Anspannung beobachtete, wie der Helfer ein Messer von dem Altar nahm und damit auf den Pastor zuging, zog Kati langsam den Reißverschluss ihrer Jacke auf und löste die Verriegelung ihres Schulterholsters, in dem ihre Waffe steckte. Sie wollte bereit sein, falls etwas Unvorhersehbares passieren würde.

Der Geistliche nahm das Messer entgegen. »Danke dir, Thomas.« Es klang sehr vertraut.

Der Mann mit dem Umhang und der Kapuze nickte ihm stumm zu.

Katis Blick fiel erneut auf die Stiefel mit der eingesteckten Hose. Sie fand diesen Stil sehr ungewöhnlich. Irgendwie passte das nicht hierher.

Der Pastor ging um Timo herum und stellte sich hinter ihn. Schnell legte er eine Hand auf Timos Stirn und zog den Kopf zurück, sodass der Hals frei lag.

Katis Nerven waren wie Drahtseile gespannt. Was hatte er vor?

Pastor Theobald hielt das Messer, das in seiner Rechten lag, weit von sich gestreckt.

»Was … was haben Sie vor?«, rief Timo. Seine vor Angst geweiteten Augen drehten sich zu dem blitzenden Stahl.

»Hab keine Furcht!«, antwortete der Mann hinter ihm. »Es geht ganz schnell. Du hast etwas an dir, was wir entfernen müssen.«

»Was?«, rief Timo alarmiert. Er wirkte wie ein schlachtreifes Schwein kurz vor dem ersten Stich in den Hals.

Kati legte ihre Hand an die Waffe, bereit sie zur Verteidigung ihres Kollegen zu benutzen. Sie wusste jedoch, dass es Timo ebenfalls möglich war, sich trotz des Gipsarms zu verteidigen. Er hatte genau wie sie im letzten Jahr viele Trainingsstunden im taktischen Nahkampf mit Lenny hinter sich gebracht.

Sie war sich sicher, er würde diese Ausbildung nicht plötzlich vergessen haben. Er spielte die Rolle des angsterfüllten Schwulen nur sehr gut.

Doch eine Sekunde später war sie sich nicht mehr so sicher, denn der Pastor führte die Klinge immer näher an Timos Hals. Kati zog unauffällig ihre Waffe und hielt sie vorerst unten, neben ihrem Bein. Sie wollte abwarten und auf keinen Fall einen Panikausbruch provozieren. Es wäre kein Problem für sie, den Pastor zu treffen und ihn handlungsunfähig zu machen, falls es nötig werden würde.

Ihr Blick fiel auf Timos Hals. Plötzlich ahnte sie, was der Geistliche vorhatte.

Ihrem Kollegen war es jedoch anscheinend zu bunt geworden. Mit einem gekonnten Schlag der linken Faust gegen den rechten Arm des Pastors, befreite er sich aus der unangenehmen Situation und sprang auf. Das Messer fiel klirrend zu Boden.

Einige der Leute schrien laut auf, andere echauffierten sich über Timos rüpelhaftes Verhalten.

Timo zog seinen Ausweis aus der Tasche und zeigte ihn in einer großen Geste herum.

»Prinz! Kriminalpolizei Stuttgart!«, rief er laut.

Das Gemurmel wurde lauter. Die Leute sahen sich erstaunt an. Die ersten schoben sich aus den Bänken in den Mittelgang.

Kati steckte ihre Waffe weg und zog ebenfalls ihren Ausweis heraus. »Kriminalkommissarin Lindberg!«

Sie ging zu auf den Pastor zu. »Das Schauspiel ist jetzt zu Ende.« Sie drehte sich um und hob ihre Stimme, damit alle sie hören konnten. Sie sah, dass die ersten Leute bereits die Tür erreicht hatten.

»Niemand verlässt die Kapelle! Wir müssen Ihre Personalien aufnehmen. Dies erfolgt im Rahmen einer Mordermittlung. Haben das alle verstanden?«

»Was? Warum? Nein!«, erklangen die Stimmen in einer Kakophonie.

Der Pastor trat einen Schritt zurück. »Was soll das alles?«

»Zu Ihnen kommen wir gleich. Keine Angst«, sagte Kati mit fester Stimme.

Sie sah zu Timo. »Nehmen wir schnell zusammen die Personalien der Leute auf?«

Timo nickte. »Ja, macht Sinn. Dann haben wir wenigstens Ruhe, wenn die weg sind.«

Er drehte sich zu Pastor Theobald um und zeigte auf den Stuhl. »Sie dürfen es sich so lange dort bequem machen.«

Der Geistliche schüttelte den Kopf. »Sie sind also gar nicht …«

»Schwul?«, vollendete Timo den Satz. »Nein, und soll ich ehrlich sein?« Er trat nahe an dem Pastor heran und berührte fast seine Nasenspitze. »Ihre mittelalterlichen Methoden widern mich an. Aber richtig!«

»Timo! Kommst du?« Kati war schon ein paar Schritte in Richtung Tür gegangen und drehte sich jetzt um. Eine Eskalation würde sie nicht voranbringen.

Zehn Minuten später hatten sie sich die Ausweise aller Leute zeigen lassen und die Personalien aufgenommen. Eine reine Routinemaßnahme. Man konnte nie wissen, wofür man die Angaben später noch einmal brauchen konnte.

Kati hatte versucht, sich jedes einzelne Gesicht einzuprägen, besonders die der heilungswilligen Männer. Mit denen würden sie sowieso noch einen Termin vereinbaren müssen. Vielleicht hatten sie David gekannt. Sie wusste ja nicht, wie lange die Männer schon hierherkamen.

Kati schloss die Tür von innen und sie drehten sich um.

»Hast du auch diese Typen in den Umhängen nach den Personalien befragt?«

Timo nickte. »Ja, einen.« Er verzog den Mund. »Das Bürschchen kam mir vor wie zwölf und `nen Schiss. War glaube ich nicht die hellste Kerze auf der Torte.«

Kati blieb stehen und runzelte die Stirn. »Und der andere? Der Große mit den Stiefeln? Der Pastor nannte ihn Thomas.«

»Thomas? Stiefel?«, fragte Timo.

»Ja, der andere. Der war groß und trug geschnürte Stiefel. Die Hosen hatte er dort reingesteckt. Wie beim Militär, du weißt schon. Mir kam das unpassend vor.«

Timo schüttelte den Kopf. »Nee, der war nicht in meiner Gruppe.«

»Scheiße!«, entfuhr es Kati.

»Ja, der ist uns wohl durch die Lappen gegangen, aber …«

Sie waren mittlerweile bei dem Stuhl angekommen. Der Pastor saß auf ihm und schien ins Gebet vertieft.

»Wir können ja den werten Pastor Theobald nach ihm fragen. Der müsste ihn ja kennen.«

Der Geistliche erhob sich, suchte einen festen Stand und setzte eine wichtige Miene auf. »Ich werde mich bei Ihren Vorgesetzten über Sie beschweren.« Er zeigte auf seinen rechten Arm. »Sie haben mich dort verletzt!«

»Das war reine Notwehr«, verteidigte sich Timo. »Meine Kollegin kann das bezeugen. Sie wollten mich mit einem Messer angreifen!«

»Nein! Um Gottes willen! Ich wollte doch nur … ich …« Seine Stimme versagte.

Kati sprang ein. »Ich glaube, er wollte dir nur deine Kette abschneiden, Timo.«

Timo fasste sich an den Hals, an dem ein Lederband mit einem falschen Tigerzahn hing. »Was?«, brachte er ungläubig hervor.

Der Pastor nickte heftig. »Ja, genau. Das wollte ich tun.« Er fasste in die Tasche seines schwarzen Talars und zog etwas hervor. »Die hier«, er schwenkte eine silberfarbene Kette mit einem Kreuz vor Timos Gesicht hin und her, »hätte ich Ihnen stattdessen umgehängt. Die bekommen alle neuen Schäfchen, die bei uns Hilfe und Erlösung suchen.«

Kati sah, wie eine Ader an Timos linker Gesichtsseite anschwoll.

»Und warum haben Sie mich nicht einfach gefragt, ob ich sie abnehmen kann?! Ich habe gedacht, Sie haben es sich anders überlegt und wollten mich abstechen! Vielleicht als Opfergabe oder was weiß ich!«

Der Pastor ließ den Arm sinken und wurde blass. »Als Opfer…« Er sprach das Wort nicht aus. »Also also, was denken Sie denn von mir?« Kopfschüttelnd ließ er sich auf den Stuhl sinken. »Ich will doch nur helfen.«

Sein Blick ging in die leere Kapelle. Er hob den Arm nach vorn und beschrieb damit eine Linie. »Wir alle wollen doch nur helfen, die fehlgeleiteten Männer mit ihrer abnormen Vorliebe wieder auf den rechten Weg zu führen.«

Kati sah Timo an und hob die Augenbrauen. Dann wendete sie sich dem Geistlichen zu.

»Pastor Theobald?«

»Ja?« Er sah sie mit wässrigen Augen an.

»Ich habe noch zwei Fragen an Sie, den Rest besprechen wir dann morgen im Präsidium.«

»Hm.« Er nickte. »Stimmt. Sie sagten etwas von einer Mordermittlung, nicht wahr?«

»Ja, wir untersuchen unter anderem den Tod von David Montano. Vielleicht war es Selbstmord, vielleicht auch Mord.«

Die Kinnlade des Pastors fiel herunter, dann nahm er eine Hand vor den Mund. »David ist tot? Das ist ja schrecklich.«

»Haben Sie davon nichts in der Presse gelesen?«, fragte Timo. »Die Presseleute haben sich in der Pressekonferenz wie die Aasgeier auf die Geschichte gestürzt.«

»Nein, ich bin in letzter Zeit nicht dazu gekommen Zeitung zu lesen. Sie sagten unter anderem. Gibt es noch ein Opfer?«

»Ja, der zweite junge Mann heißt Patrick Findeis. Kennen Sie ihn?«, fragte Lenny.

»Nein.« Der Pastor schüttelte den Kopf. »Furchtbar. Die armen Jungen! Wie kam es nur dazu?«

Kati musste an sich halten. Hatte er das jetzt wirklich gefragt? »Weil Menschen wie Sie den jungen Männern einreden, die Sexualität und Liebe, die sie ausleben, wäre falsch! Weil Menschen wie Sie sagen, sie wären abnorm und nichts wert!«

»Sie sind verzweifelt und wir helfen. Der Teufel ist in sie …«

»Was für ein riesengroßer Bullshit!«, rief Kati. »Sie sind weder krank noch ist irgendein Dämon oder Teufel in sie gefahren! Es ist eine andere und legitime Art der Liebe, aber Sie und diese komischen christlichen Ärzte reden den Eltern ein, ihre Kinder seien krank und pervers! Dabei suchen sie genau wie jeder andere Mensch Liebe und Geborgenheit! Ihre … Ihre Heilungsversuche stürzen sie in ein tiefes Loch, weil so eine Umpolung nicht funktionieren kann.«

»Aber es gibt …«

»Unterbrechen Sie mich gefälligst nicht!«, sagte Kati. »Die jungen Leute werden depressiv, fühlen sich wie Versager. Ihr ganzes Leben dreht sich nur darum, ihre Homosexualität loszuwerden. Da das unmöglich ist, ist ihr einziger Ausweg oft der Suizid.«

Von ihrer Rede erschöpft, strich sich Kati eine lange blonde Haarsträhne aus dem Gesicht. Ihre Haut fühlte sich heiß an.

Timo strich ihr über die Schulter. »Geht’s?«

Sie nickte. »Ja, geht schon.« Sie sah zum Pfarrer, der sie anstarrte und den Kopf schüttelte.

In seinen Augen sah sie, dass er nichts von dem begriffen hatte, was sie gesagt hatte. Sie hatte heute keine Kraft mehr, sich mit solchem Mist auseinanderzusetzen.

»Wie heißt dieser Mann mit dem seltsamen Kapuzenumhang mit vollem Namen? Den Großen mein ich.«

»Den Großen?«, fragte der Pastor und verzog den Mund.

»Ja, der mit den Stiefeln. Sie haben ihn Thomas genannt.«

Der Pastor sah sie forschend an.

Kati war kurz davor, die Geduld zu verlieren. »Nun reden Sie schon«, forderte sie. »Er ist abgehauen, ohne uns seine Personalien dazulassen. Also – wer ist er?«

»Er heißt Thomas«, sagte der Geistliche. »Mehr weiß ich nicht.«

»Sie kennen weder seinen Nachnamen noch seine Adresse?«, fragte Timo.

Pastor Theobald schüttelte den Kopf. »Nein.«

Kati stöhnte. »Dann brauchen wir noch Ihre Angaben.« Sie zog ihr Handy hervor. »Name? Adresse?«

Der Pastor nannte ihr beides.

Kati sah zu Timo. »Okay, dann lass uns aufbrechen. Ich muss hier schleunigst raus.« Sie wendete sich zum Gehen, drehte sich aber nochmal um. »Und Sie melden sich bitte morgen Vormittag im Präsidium!«


Kapitel 12

Tag vier

Am nächsten Morgen, als Kati erwachte, war das erste, das sie wahrnahm, das Gefühl, ein Traktor wäre über ihren Kopf gerollt. Sie hatte wahnsinnige Kopfschmerzen. Hinter ihren Augen saß ein kleiner Troll und versuchte, sie aus ihren Höhlen zu drücken.

Sie rollte sich stöhnend auf die Seite. Der Blick auf den Wecker verriet ihr, dass es fünf vor sechs war. Sie schloss die Augen und rieb sich die Nasenwurzel. Oh Mann, was für eine beschissene Nacht, dachte sie.

Die Erinnerung an ihre Albträume, in denen der Teufel sie gejagt hatte und ihr am Ende eine Waffe an die Stirn hielt und den Abzug drückte, ließen Übelkeit aufkommen. Plötzlich spürte sie Georgs Hand auf ihrem Arm.

»Guten Morgen, mein Schatz«, sagte er. Er beugte sich zu ihr rüber und gab ihr einen Kuss.

»Guten Morgen«, antwortete Kati matt.

»Hattest du eine unruhige Nacht? Du hast dich ständig hin und her gewälzt.«

»Ja, sagte Kati und schloss ihre Augen wieder. Ich hab viel Mist geträumt. Hab volle Kanne Kopfschmerzen.« Sie setzte sich stöhnend auf und lehnte sich an die hölzerne Rückwand des Bettes.

»Dann mach ich dir jetzt erstmal einen kräftigen Kaffee.« Georg schwang sich aus dem Bett und schüttelte kurz sein Kissen auf. »Das bringt dich auf die Beine.«

Kati nickte. »Danke dir. Ich spring schnell unter die Dusche. Du kannst mir auch schon mal eine Aspirin raussuchen, wenn du willst.«

Georg zog sich seinen Morgenmantel über und machte lächelnd einen Diener. »Ihr Wort ist mir Befehl, Mylady.«

Zwanzig Minuten später kam Kati die Treppe herunter und ging in die Küche. Es duftete nach frischem Kaffee und Georg hatte bereits den Tisch gedeckt. Er selbst stand neben dem Radio, ohne sich zu rühren.

»Im Baden-Württemberg sind am gestrigen Tag vier Menschen am Corona-Virus gestorben. Es wird damit gerechnet, dass die Zahl der Neuinfektionen und die Zahl der Todesfälle trotz der eingeleiteten Maßnahmen weiter steigen werden. Zum Sport. Die Fußball-Europa-Meisterschaft wird voraussichtlich nicht …«

Kati nahm die Fernbedienung in die Hand und schaltete das Radio aus. »Was für ein Wahnsinn, oder? Ich habe mir die neuesten Entwicklungen gestern Abend im Fernsehen angesehen. Angesichts dessen, was auf die Ärzte, Pfleger und euch Pathologen zukommen wird, kommt man ins Grübeln, wie wichtig der eigene Job zurzeit ist.«

Georg drehte sich um und griff mit beiden Händen an Katis Taille. »Sehr wichtig. Jemand muss sich darum kümmern, die Mörder, Verbrecher und Wahnsinnigen zu stellen, einzubuchten und sie so von weiteren Taten abzuhalten. Und darin seid ihr die Besten!« Er zog sie mit sich zum Tisch. Sie setzte sich, während er die Kaffeekanne holte. Er schenkte ihr ein.

»Du hast ja recht, aber irgendwie ist die ganze Situation auch surreal. Gestern dieser Heilungsgottesdienst zum Beispiel. Die treffen sich nach wie vor. Die schert es gar nicht, ob sie jemanden gefährden, und das Schlimmste war, es waren fast nur ältere Leute dort.« Kati öffnete die Milchflasche und goss sich etwas davon in ihre Tasse. »Niemand von denen schert sich um das Virus. Hauptsache man treibt den Teufel aus. Das ist das Wichtigste.« Sie schüttelte den Kopf. »Lächerlich, einfach lächerlich.«

Georg reichte ihr den Korb mit den Toasts.

»Danke.«

»Und seid ihr weitergekommen?«, fragte Georg.

Kati runzelte die Stirn. »Nee, jetzt warte mal. Ich wollte dich eigentlich schon nach Flo fragen, als ich runterkam. Anscheinend schläft er noch. Wie war es gestern Abend mit ihm? Hat er mit dir über Patricks Tod geredet?« Sie nahm ihre Tasse und trank einen Schluck Kaffee.

Georg, der gerade dabei war, Butter auf seinen Toast zu streichen, hielt inne. »Nein, hat er nicht. Als ich nach Hause kam, hing ein Zettel an seiner Tür.«

Kati biss von ihrem Honigbrot ab. »Aha, und was stand da drauf?«

»Ähm, so was wie: Mir geht’s gut. Ich brauche aber etwas Ruhe und will früh schlafen gehen. Hab euch lieb. Flo.«

Kati runzelte die Stirn. »Und? Hast du ihn in Ruhe gelassen?«

»Ja.«

»Du hast also noch gar nicht mit ihm gesprochen?«

Georg schüttelte den Kopf. »Nein, habe ich nicht. Ich dachte, es wäre gut, seinen Wunsch zu respektieren.«

Kati presste ihre Lippen zusammen. »Hm, wahrscheinlich hast du recht. Jeder verarbeitet seine Trauer anders. Er will vielleicht einfach nicht darüber reden. Er wird schon runterkommen, wenn ihm danach ist.« Kati sah auf die Küchenuhr. Sie zeigte 7.00 Uhr. »Upps, schon so spät?«

Georg nickte.

Kati nahm zwei Toasts, bestrich sie mit Butter und belegte sie mit Salami. »Ich habe gehört, die wollen wegen des Virus die Kantine schließen.«

»Oh«, sagte Georg. »Das wird bei uns wahrscheinlich auch bald kommen.«

Kati klappte die Toasts zusammen und legte die Brote in eine Tupper-Box. »Ich muss jetzt echt los.« Sie stand auf und nahm den letzten Schluck ihres Kaffees. »Kannst du nach der Arbeit was einkaufen? Ein bisschen Fleisch, Gemüse, Salat, und wenn du Klopapier bekommst, wäre das auch gut, ist schon fast alle.«

Georg verzog den Mund. »Ehrlich gesagt, weiß ich es noch nicht. Wie du dir denken kannst, ist im Krankenhaus die Hölle los.«

»Oh, ja sicher. Okay, dann müssen wir gucken.« Sie ging zu ihm und gab ihm einen Kuss. »Lass uns telefonieren.«

»Ja. Ich melde mich«, antwortete Georg und gab ihr einen Klaps auf den Po.

Kati ging zur Tür. »Also bis heute Abend. Ich liebe dich!«

»Ich dich auch! Pass auf dich auf.«

Kati warf ihm einen Luftkuss zu. »Immer.«

Drei Minuten später, Kati war gerade in ihr Auto gestiegen, klingelte ihr Handy. Es war Georg. Sie nahm das Gespräch an und sah vorn zur Windschutzscheibe hinaus. Sie sah ihn am Fenster stehen.

»Was gibt’s, Schatz? Habe ich was vergessen?«

»Nein. Ich habe gerade einen Anruf vom Standesamt bekommen.«

»Aha. Und?«

»Die haben gesagt, das Amt wird auf unbestimmte Zeit schließen und alle Termine müssen verlegt werden.«

Kati hob die Augenbrauen. »Du verarschst mich«, sagte sie und starrte zum Küchenfenster. »Wir können nicht heiraten, noch nicht einmal im kleinsten Kreis? Nicht mal mit Flo und Sandra und den Trauzeugen?« Sie sah, dass Georg den Kopf schüttelte. »Nein, leider nicht. Aber ganz ehrlich, ich habe das schon kommen sehen. Die ganze Lage spitzt sich zu.«

»Jetzt höre ich gerade im Radio, dass sie wahrscheinlich ab morgen alle Läden, außer den Supermärkten, Apotheken, Banken und Tankstellen dichtmachen wollen.«

»Oh Mann«, sagte Kati und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Ich hatte mich ja schon damit abgefunden, auf die große Party zu verzichten, aber dass wir nun gar nicht heiraten können. Die monatelange Planung ist für den A-Punkt!« Ihr entfuhr ein lauter Seufzer.

»Ich weiß, Süße. Ich hab mir das alles auch anders vorgestellt.«

Kati nickte traurig. Ihr fehlten die Worte. »Hm«, war alles, was sie rausbrachte.

»Ich liebe dich auch ohne Trauschein.«

Kati rang sich ein Lächeln ab. »Ich dich auch.« Sie schniefte. »Okay, dann fahre ich jetzt los.«

»Ja, und bitte … pass auf dich auf.«

»Mach ich«, sagte sie und legte auf. Bevor sie den Wagen startete, winkte sie Georg noch einmal zu. Plötzlich beschlich sie ein ungutes Gefühl, sie konnte aber nicht festmachen, woher es kam …


Kapitel 13

Kati trat nach der morgendlichen Besprechung, die alle auf den neuesten Stand gebracht hatte, in den Flur und sah, dass der Teufelsaustreiber, wie sie ihn heimlich nannte, bereits eingetroffen war.

Sie ging auf ihn zu. »Pastor Theobald. Guten Morgen.«

»Grüß Gott«, antwortete der Geistliche und stand auf.

Kati verzichtete darauf, ihm die Hand zu geben. Stattdessen zeigte sie auf die Tür des Vernehmungsraums, den sie für das Gespräch freigehalten hatte. »Kommen Sie bitte!«

Sie hielt ihm die Tür auf und folgte ihm in den fensterlosen Raum. »Bitte setzen Sie sich«, forderte sie ihn auf.

Der Pastor sah sich um. Kati hatte den Eindruck, er wirkte etwas irritiert.

»Wir warten kurz, bis mein Kollege da ist. Möchten Sie ein Glas Wasser oder einen Kaffee?«

Der Geistliche setzte sich, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, danke.«

Kati legte ein Aufnahmegerät auf den Tisch.

»Sagen Sie«, begann der Pastor, »was erwarten Sie sich von dieser Befragung? Ich habe Ihnen doch schon gestern gesagt, dass ich über den Tod von David nichts weiß.«

Kati hielt seinem Blick stand. »Darüber werden wir gleich reden. Haben Sie ein wenig Geduld.«

»So«, sagte Lenny, als er hineinkam. Er legte einen Ordner auf den Tisch und nickte dem Pastor zu. »Ich bin Hauptkommissar Lenny Verbeek, Leiter dieser Mordermittlung und Sie sind …«

»Pastor Theobald«, erwiderte der Geistliche.

»Haben Sie auch einen Nachnamen?«

»Eigentlich nennt man mich nur Pastor Theobald.« Er räusperte sich. »Geboren wurde ich als Theobald Förster.«

Lenny nickte. »Gut. Danke. Wir werden die Befragung aufzeichnen.« Er drückte auf den Aufnahmeknopf.

»15.03.2020.« Er sah auf die Uhr. »9:05 Uhr. Anwesend sind Hauptkommissar Lenny Verbeek und Hauptkommissarin Katharina Lindberg.« Er wandte sich an den Pastor. »Bitte nennen Sie uns für das Protokoll Ihren Namen, Ihre Adresse und Ihren Familienstand.«

Der Pastor verzog den Mund. Kati merkte, dass es ihm gegen den Strich ging, wie eine gewöhnliche Privatperson behandelt zu werden.

»Mein Name ist Pastor Theobald Förster. Ich wohne in der Blumengasse 4 in 70899 Stuttgart. Ich bin geschieden und habe einen Sohn.«

»Herr Pastor, meine beiden Kollegen haben mir vom gestrigen Abend berichtet. Ist es richtig, dass Sie in regelmäßigen Abständen Heilungsgottesdienste ausrichten?«

Pastor Theobald nickte. »Ja, das stimmt.«

»Dann erzählen Sie bitte, wen Sie heilen wollen, und warum.«

»Aber darüber habe ich mich doch gestern schon mit Ihren Kollegen auseinandergesetzt.«

Lenny setzte sich auf einen der beiden Stühle und schlug ein Bein über das andere. »Das weiß ich, aber ich möchte es von Ihnen hören.«

»Wir wollen den Homosexuellen helfen, auf den richtigen Pfad der Tugend zu finden. Sie sind krank. Der Teufel hat Einfluss auf sie genommen und dieser Irrglaube muss ausgetrieben werden, damit sie wieder mit Gott in Einklang leben können.«

Lenny nickte. »Sie meinen also, Schwule sind krank und man könnte sie heilen, wenn sie nur genug beten und Gott für ihre Sünden um Vergebung bitten?«

Pastor Theobald verzog den Mund. »Wenn Sie es so profan formulieren wollen.«

Lenny schnaufte und schüttelte den Kopf. »Nun gut. Meine Meinung dazu ist hier nicht gefragt.«

Kati trat an den Tisch und öffnete die Akte, die Lenny mitgebracht hatte. Oben auf lagen zwei Fotos, auf denen die gemalten Dreiecke mit den Ziffern zu sehen waren.

Mit spitzen Fingern schob sie dem Pastor die Fotos hin. »Haben Sie so etwas schon einmal gesehen? – Für das Protokoll. Dem Befragten werden die Fotos mit den Zeichen vorgelegt.«

Der Geistliche nahm beide Fotos nacheinander in die Hand, sah sie an und schüttelte den Kopf. »Nein. Was soll das sein?« Er sah Kati an. Sie sagen, die wurden aufgemalt? Etwa bei David und diesem Patrick?

Kati nickte. »Ja, das stimmt.«

Der Pastor schüttelte erneut den Kopf.

»Können Sie mit den Ziffern etwas anfangen?«

»Hm. 188. 288. Nein. Ehrlich nicht.«

»Das sind nicht zufällig irgendwelche Kapitel oder Verse aus der Bibel?«

»Nein. Dazu fehlt die Angabe des Buchs, eines Briefes oder des Evangeliums.«

»Und das bedeutet?«, fragte Lenny.

Der Pastor sah ihn mit großen Augen an. »Naja, da würde zum Beispiel ein Joh für ein Brief des Johannes stehen oder ein Mt für das Matthäusevangelium.«

Lenny nickte. »Verstehe. Und sonst? Haben Sie eine Theorie zu dem Dreieck?«

»Hm, da fällt mir nur die Freimaurerloge ein. Die haben auch so ein Symbol, aber mit einem Auge darin.«

»Das ist uns bekannt«, sagte Kati. Sie musste dem Pastor nicht erzählen, dass sie das Thema gerade in der Team-Besprechung durchgegangen waren.

»Sie sind übrigens nicht der Einzige, den wir heute befragen. Unsere Leute fangen gerade an, die Anwesenden des gestrigen Heilungsgottesdienstes zu besuchen«, sagte Lenny.

»Was mich zu der Frage führt«, warf Kati ein, »ist Ihnen mittlerweile der Nachname Ihres zweiten Helfers eingefallen, der einfach abgehauen ist?«

»Meines Helfers?« Pastor Theobald sah auf wie ein verschrecktes Kaninchen. »Von Thomas, meinen Sie?«

»Genau.« Kati stützte sich mit beiden Händen auf dem Tisch auf und sah den Pastor eindringlich an.

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe Ihnen doch gestern schon gesagt, dass ich seinen …«

Die Tür wurde aufgerissen. Laura Kienle stand in der Tür. »Chef! Sie müssen sich das ansehen! Es ist wirklich wichtig!«


Kapitel 14

Kati hatte das Gespräch dem Protokoll gemäß beendet und war Lenny in den Besprechungsraum gefolgt. Dort lief der Fernseher. Einige der Kollegen, die nicht draußen mit Befragungen beschäftigt waren, standen davor. Außer der Stimme des Journalisten war kein Ton zu hören.

Kati sah, dass die zwei unteren Etagen in einem älteren Mehrfamilienhaus brannten. Flammen züngelten und schwarzer Rauch drang aus den Fenstern. Das Bild erinnerte Kati an eine Darstellung eines feuerspeienden Drachen aus einem ihrer alten Kinderbücher.

Einige Einsatzkräfte der Feuerwehr standen am Boden, andere auf Drehleitern, und versuchten der Flammen Herr zu werden.

»Die Feuerwehr versucht, weiterhin den Brand in den Griff zu bekommen. Bis jetzt sind zwei Schwerverletzte zu beklagen, die bereits im Krankenhaus versorgt werden. Eine weitere Person wird vermisst. Wie mir von offizieller Seite mitgeteilt wurde, ist das Eindringen der Rettungskräfte in das Gebäude zurzeit nicht möglich. Es sei zu gefährlich …«

Kati runzelte die Stirn. »Was brennt da überhaupt?«, fragte sie.

»Das ist die LGBT-Zentrale«, sagte Lenny, ohne seinen Blick vom Bildschirm abzuwenden.

»Da wollte ich gestern zur Befragung hin, habe es aber nicht mehr geschafft«, sagte Leonie Walther. Ihre Stimme klang brüchig. »Ich hoffe, es befindet sich keiner mehr im Haus. Das wäre wirklich schlimm.«

Kati sah wieder zum Fernseher. Es war ein einziges loderndes Inferno. Mittlerweile konnte sie mit solchen Bildern immer besser umgehen. Den Tod ihres Mannes Stefan, der bei einer Rettungsaktion ums Leben gekommen war, hatte sie mittlerweile verarbeitet.

»Lenny«, sagte sie. »Sollten wir da nicht hinfahren? Vielleicht hat der Brand ja etwas mit den Morden zu tun. Könnte nicht schaden, sich da umzugucken.«

Lenny presste die Lippen zusammen. »Ja, du hast recht.« Er wandte sich zur Tür. »Komm, wir fahren sofort los.« Er sah zu den anderen Kollegen. »Ihr wisst, was ihr zu tun habt …«

Zwanzig Minuten später trafen Kati und Lenny in der Straße ein, in der das noch immer brennende Haus stand.

Die Umgebung rund um das Gebäude, das glücklicherweise nicht in unmittelbarer Nähe von anderen Häusern stand, war abgesperrt worden. Hinter den Absperrbändern tummelten sich wegen des Versammlungsverbotes weniger Schaulustige als normalerweise. Kollegen der Polizei versuchten, die Leute dazu zu bewegen, weiterzugehen.

Lenny und Kati arbeiteten sich bis zum Brandmeister vor, der jedoch kein großes Interesse an einem Gespräch mit ihnen hatte, da er mit der Koordination der Maßnahmen vollauf ausgelastet war. Er zeigte genervt auf einen anderen Mann. »Fragen Sie unseren Pressesprecher.«

Als die beiden Kommissare auf ihn zusteuerten, wiegelte dieser sofort ab. »Ich hab keine Zeit. Tut mir sehr leid.«

Kati verzog den Mund. »Was ist denn das für ein Mist?«

»Warten wir ab, bis sich die Lage beruhigt hat«, sagte Lenny und richtete seinen Blick auf das brennende Haus.

Kati hingegen sah zu den Gaffern hinter der Absperrung. Trotz der Faszination an dem Unglück hielten sie dabei tatsächlich Abstand voneinander. Corona ist wirklich in den Köpfen angekommen, dachte Kati.

»Lass uns mit den Leuten reden. Vielleicht ist einer von denen ja LGBT-Aktivist und kann uns ein paar Fragen beantworten.«

Lenny nickte. »Gute Idee. Lass es uns probieren.«

Als sie in Richtung des Absperrbands gingen, fiel Kati im Hintergrund ein Männerpärchen auf, das umständlich auf derselben Seite des Fonds eines Wagens ausstieg. Einer der Männer, der eine tief in das Gesicht gezogene Cap trug, schlug die Tür zu, ohne seinen Partner für einen Moment loszulassen. Auf dem Rücken trug er einen prall gefüllten Rucksack. Wahrscheinlich waren die gerade einkaufen und haben sich ein paar Vorräte besorgt, dachte Kati. Gemeinsam schlenderten sie in Richtung eines modernen Hochhauses.

Kati überlegte, ob sie ihnen hinterhergehen sollten, als Lenny das Absperrband anhob und den erstbesten Passanten ansprach. Er zeigte seinen Ausweis, der ihn als Kriminalbeamten auswies.

»Entschuldigen Sie, sind Sie zufällig Mitarbeiter des Büros, das dort brennt?«

Der Angesprochene nickte. Er trug eine moderne Undercut-Frisur, Lederjacke und türkisfarbene Jeans. In seinen braunen Augen standen Tränen.

»Es ist einfach furchtbar. Zwei Freunde von mir sind ins Krankenhaus gebracht worden und der Leiter des Büros ist noch nicht gefunden worden.«

Kati zog ihr Handy heraus, um sich Notizen zu machen. »Wie heißen Sie und wie heißt der Leiter?«

»Ich heiße Tobias Lachmeyer und der Leiter ist Felix Damme.«

Kati notierte die Namen. »Und Sie waren zum Zeitpunkt des Anschlags nicht im Büro?«

Lachmeyer zeigte auf die große Tüte mit Brötchen, die in seinem Fahrradkorb lag. »Nein, ich war beim Bäcker. Als ich wiederkam, stand das Haus schon in Flammen. Wissen Sie bereits, wer dafür verantwortlich ist? War es wirklich ein Anschlag, wie die Leute des TV-Teams vorhin vermutet haben?«

Kati schüttelte den Kopf. »Das sind reine Mutmaßungen.« Sie machte eine winzige Pause, bevor sie weitersprach. »Wir ermitteln hauptsächlich in zwei anderen Fällen. Sagen Ihnen die Namen David Montano und Patrick Findeis etwas?«

»Patrick kenne ich. Der war ein paar Mal bei uns, hat bei verschiedenen Aktionen mitgemacht. Der andere … Wie hieß der, sagten Sie?«

»David Montano.«

Der junge Mann, den Kati auf Ende zwanzig schätzte, wiegte den Kopf hin und her. »Nee, ich glaube, den kenne ich nicht. Was ist denn mit den beiden?«

»Darüber kann ich Ihnen hier und jetzt leider nichts sagen.«

»Hm«, sagte Lachmeyer und rümpfte die Nase.

»Wir würden uns gerne ein wenig intensiver mit Ihnen unterhalten«, sagte Lenny. »Ist es Ihnen möglich, in einer Stunde zum Polizeipräsidium zu kommen? Melden Sie sich dort bitte bei Laura Kienle.«

Lachmeyer legte die Stirn in Falten. »Warum denn? Ich wollte eigentlich ins Krankenhaus und nach meinen Freunden sehen.«

»Na, dann passt das doch«, sagte Lenny mit einem Lächeln. »Das Robert-Bosch-Krankenhaus liegt quasi nur einen Katzensprung entfernt. Sie können zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«

Kati räusperte sich. »Du vergisst, dass Besuche im Krankenhaus gerade nicht angesagt sind. Es gilt das Besuchsverbot, wenn’s keine direkten Angehörigen sind.«

»Stimmt«, sagte Lenny und schüttelte den Kopf. »Hatte ich ganz vergessen.«

Er wendete sich wieder Lachmeyer zu. »Also, dann bleibt es bei dem Besuch bei uns. In einer …«

Er hielt mitten im Satz inne, weil ein DIN-A5-Zettel auf seinem Kopf landete.

»Was ist das denn«?, rief Kati und fischte das Blatt von seinen Rastalocken. Währenddessen segelten immer mehr solcher Zettel wie Herbstlaub vom Himmel. Es waren Hunderte, wenn nicht Tausende.

Sie landeten neben ihnen und bedeckten in kürzester Zeit die Straße und die Gehwege.

»Krass!«, rief Kati und hielt Lenny das Blatt hin. »Sieh mal.«

»Ferdinand Koch«, las Lenny laut. »Schwul und abartig. Wohnhaft: Lindenallee 7, Stuttgart. So einen wollen wir nicht. Helft, diese Abartigen zu vernichten!«

Über dem Text prangte ein leicht grob gepixeltes Foto in Schwarz-Weiß.

»Oh, mein Gott«, sagte Kati und hob einen der anderen Zettel auf. »Linda Gieske, Lesben-Schlampe. Wohnhaft: Auf dem Acker 23, Asperg.« Auch hier war ein Foto der Frau abgebildet und der Text darunter glich dem anderen.

Lachmeyer, der sich ebenfalls einen der Zettel durchlas, lief vor Wut rot an. Er drehte sich im Kreis, hielt den Zettel hoch in die Luft und schrie: »Welches Schwein war das? Hat jemand gesehen, wer die geworfen hat?«

Ein, zwei der Umstehenden schüttelten ihren Kopf.

»Ist doch alles wahr, was da draufsteht. Dreckspack!«, sagte ein alter Mann mit Gehstock und ging kopfschüttelnd an ihnen vorbei. »Krank, alle krank«, murmelte er, ohne sich nochmals umzusehen.

Während Lenny Lachmeyer am Arm zurückhielt und beschwichtigte, damit er den Mann nicht verfolgte, ließ Kati ihren Blick über die oben liegenden Stockwerke der angrenzenden Häuser schweifen. Sie sah Leute, die am geschlossenen Fenster standen und zu dem brennenden Haus sahen. Doch die meisten blickten neugierig hinunter und wunderten sich über Tausende von farbigen Zetteln, die die Straße und den Gehweg zupflasterten.

Doch dann fiel ihr eine Person auf, die vom Flachdach eines modernen Mehrfamilienhauses heruntersah. Sie kniff die Augen zusammen, um besser fokussieren zu können. War das nicht …? Mist, dachte sie. Wenn sie sich nicht irrte, war das wirklich der Typ mit der Sport-Kappe, der mit dem anderen Mann Arm in Arm zu dem Haus gegangen war.

Sie ging zu Lenny, der mittlerweile mit zwei Kollegen der Schutzpolizei damit beschäftigt war, die Leute davon abzuhalten, sich aufgrund gegensätzlicher Meinungen zu prügeln. »Ich hab da oben auf dem Dach was gesehen«, rief sie ihm zu. »Dem gehe ich nach.«

Lenny nickte. »Aber pass auf! Ich komme auch gleich!«

Mit schnellen Schritten lief sie hinüber zu dem Eingang. Sie musste aufpassen, dass sie auf den Zetteln nicht ausrutschte.

Kurz bevor sie bei der Tür angekommen war, dachte sie: Bitte bitte, lass die Tür offen sein!

Ohne viel Hoffnung drückte sie ihre Schulter gegen das Türblatt. Sie hatte Glück. Die Tür öffnete sich tatsächlich. Im unteren Flur gab es keine Wohnungstüren. Stattdessen sah sie nur einen Fahrstuhl und einen Treppenaufgang.

Die digitale Anzeige des Fahrstuhls zeigte an, dass er sich gerade im sechsten Stock befand. In Katis Hirn ratterte es. Würde sie den Fahrstuhl oder die Treppe nehmen, wenn sie vom Dach kommen und flüchten wollte? Für drei Sekunden stand sie unschlüssig vor dem Lift. Dann entschied sie sich für die Treppe und dafür, die Digitalanzeige des Fahrstuhls in jedem Stockwerk genau zu beobachten.

Sie nahm immer zwei Stufen auf einmal und schon im zweiten Stock war sie dankbar dafür, dass sie durch ihre fast tägliche Joggingeinheit und das Combat-Training mit Lenny fit war.

Als Kati die letzten Stufen zum dritten Stockwerk nahm, sah sie, dass sich der Fahrstuhl in Bewegung gesetzt hatte. Er war jetzt im fünften Stock. Sie hastete zum Fahrstuhl und drückte die Abwärts-Taste, um ihn anzuhalten.

Zwei Meter vor der Fahrstuhltür stellte sie sich in Position, öffnete den Knopf ihres Halfters und zog ihre Pistole. Sie streckte ihren Schussarm und unterstützte ihn mit der linken Hand. Jede Faser ihres Körpers war angespannt. Ihre ganze Konzentration galt der Vorbereitung auf die nächsten Sekunden. Sie merkte, wie ihr Herz hämmernd gegen ihre Rippen schlug, doch ihr Atem ging ruhig. Wen würde die sich öffnende Tür offenbaren? Würde es zum Kampf kommen? Sie musste mit allem rechnen.

Dann hörte sie das Geräusch, auf das sie gewartet hatte. Mit einem Ping öffnete sich die Fahrstuhltür nach beiden Seiten.

Als Kati merkte, wer sich in dem Fahrstuhl befand, war sie für eine Sekunde erstaunt, dann ließ sie ihre Hände sinken. Vor ihr stand eine ältere Dame mit Gehstock. Als sie Kati mit der Waffe in der Hand erblickte, fasste sie sich direkt auf ihre linke Brustseite und stieß laut Luft aus. Der Dackel, den sie an einer Leine festhielt, fing laut an zu bellen. »Was … wer …«, stotterte die alte Frau.

Kati steckte ihre Waffe weg und machte einen Schritt auf sie zu, bevor sich die Fahrstuhltür wieder schließen konnte. »Entschuldigen Sie bitte. Ich wollte Sie nicht erschrecken. Dies ist ein Polizeieinsatz.«

Die Frau hob beide Augenbrauen, die jedoch hinter der großen Brille mit dem breiten Rand kaum hervortraten. Der Hund, der neben ihr auf dem Boden saß, bellte Kati unablässig an.

»Kommen Sie aus dem sechsten Stock?«

Die Frau mit dem schlohweißen Haar, das sie am Morgen wahrscheinlich auf Lockenwickler gedreht hatte, schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin im Fünften zugestiegen.«

»Haben Sie oben jemanden gesehen? Einen Mann, groß, mit eine Baseballmütze?«

Der Hund wagte sich immer näher an Kati heran und bellte, was das Zeug hielt.

»Ruhe jetzt!«, rief die Frau den Dackel zur Raison und zog an seiner Leine.

»Und?«, fragte Kati ungeduldig. Sie trat von einem Bein aufs andere und sah sich immer wieder um.

Die Hundebesitzerin blickte immer noch zu ihrem Tier herunter. »Peterle! Still!«

Kati schüttelte den Kopf. Sie hat jetzt keine Zeit, darauf zu warten, dass die Dame sich bequemte, ihr zu antworten. »Setzen Sie bitte Ihren Weg nach unten fort und verlassen Sie das Haus«, wies sie die Frau an und versuchte, dabei einen ruhigen Ton anzuschlagen.

Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sie sich um und setzte ihren Weg nach oben fort.

Auf dem ersten Treppenabsatz zog sie wieder ihre Pistole aus dem Halfter. Der Typ musste noch oben sein; sie machte sich auf alles gefasst.

Ebenso wie in den anderen Etagen warf sie auch im vierten und fünften Stockwerk einen Blick in den langgezogenen Flur. Niemand hielt sich dort auf.

Vorsichtig arbeitete sie sich langsam weiter nach oben fort. Sie spürte, wie ihre Schlagader am Hals pulsierte. Es fehlten nur noch sieben Stufen bis zum sechsten Stock. Sie sah über das Geländer nach oben. Dort schien nur noch eine Treppe zum Dach zu führen. Sie wünschte, Lenny wäre an ihrer Seite. Sie hatte keine Zeit zu warten und musste das jetzt alleine durchziehen.

Sie nahm die letzten Stufen, und noch bevor sie etwas sah, nahm ihre Nase einen metallischen Geruch wahr. Sie kannte ihn. Es roch eindeutig nach Blut. Sie spannte jeden einzelnen Muskel im Körper an, bevor sie die sechste Etage betrat.

Ihr erster Blick erfasste einen Mann, der vor der Fahrstuhltür lag. Sichern!, schoss es ihr durch den Kopf. Sie blickte schnell in alle Richtungen, die entsicherte Waffe im Anschlag. Nichts. Niemand da! Kati atmete erleichtert aus und wandte sich dem Opfer zu. Um seinen Kopf und den Oberkörper hatte sich eine große Blutlache gebildet. Kati schloss für eine Sekunde die Augen. Scheiße! Sie trat an die Seite des Mannes, sich immer wieder absichernd.

Sie sah auf den ersten Blick, dass er tot war. Man hatte ihm die Kehle durchgeschnitten!

Sie kniff die Augen zusammen, als sie das leblose Gesicht des Toten näher betrachtete. Es war der Mann, der mit dem anderen so umständlich aus dem Auto gestiegen war. Jetzt begriff sie! Beide waren kein Pärchen gewesen, sondern der Baseball Cap-Träger, der den prall gefüllten Rucksack getragen hatte, hatte den anderen Mann wahrscheinlich mit einer Waffe bedroht, die er unter seiner Jacke versteckt hielt. Fuck!, dachte Kati und zog resigniert die Nase hoch. Er hatte den Mann gekillt und dann in aller Seelenruhe die Zettel vom Dach geworfen! Ohne einen wirklichen Beweis dafür zu haben, wusste Kati, dass der Mörder von Patrick und David nicht weit entfernt war.

Gerade als sie sich umdrehen wollte, um die weiteren Stufen zum Dach zu nehmen, stürmte ein schwarzer Schatten wie aus dem Nichts auf sie zu und trat ihr mit voller Wucht in den Rücken. Sie wurde nach vorne geschleudert und knallte mit dem Brustbein auf die scharfe Kante des Türrahmens.

Der Schmerz auf der Brust traf sie unvermittelt. Sämtliche Luft zum Atmen wich ihr aus den Lungen. Sie konnte sich nicht halten und fiel neben der Leiche zu Boden. Verzweifelt schnappte sie nach Luft, doch ihr Brustkorb schien wie eingeschnürt.

Trotz der Atemnot versuchte sie zu sehen, wer sie attackiert hatte, doch der schwarze Schatten war bereits wieder fort. Stattdessen hörte sie laute Schrittgeräusche aus dem Treppenhaus.

Kati stützte sich auf die Ellenbogen und sog Luft in die Lungen. Es schmerzte immer noch, aber nicht mehr so stark wie zuvor.

Ich muss ihm hinterher, dachte sie. Schnaufend kam sie auf die Beine, doch ihr wurde sofort schwindelig. Alles drehte sich. Automatisch legte sie eine Hand auf ihre Stirn, als ob sie ihren Gleichgewichtssinn dadurch unterstützen könnte und tastete sich bis zum Treppenabsatz vor. Leise stöhnend setzte sie sich. Nur ein paar Sekunden, dachte sie. Nur ein paar Sekunden, dann folge ich dem Arsch.

Plötzlich hörte sie die Stimme von Lenny. Sie kam aus einem der unteren Stockwerke.

»Polizei! Stehenbleiben!«, rief er laut.

Kati versuchte, sich aufzurappeln, doch jeder kleinste Versuch scheiterte. Ihr war speiübel.

Laute Schrittgeräusche näherten sich. Und dann war er wieder da der schwarze Schatten! Der Mann, der inzwischen keine Baseballmütze mehr trug, weil er sie wahrscheinlich auf der Flucht verloren hatte, rannte an ihr vorbei die Treppe hoch.

Kati versuchte, im letzten Moment nach seinem Bein zu greifen, doch es misslang. Sofort startete sie einen neuen Versuch aufzustehen und griff nach ihrer Waffe. »Polizei! Bleiben Sie stehen! Sie haben keine Chance.« Fünf Sekunden später war plötzlich Lenny neben ihr. Er sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. »War er das? Hat er den Typen dort gekillt?«

Kati nickte. »Wahrscheinlich, ich habe es nicht gesehen.«

»Alles okay bei dir?«, fragte Lenny, bevor er die ersten Treppenstufen nach oben nahm.

»Geht schon. Ich rufe Verstärkung! Da oben kann er ja nicht weit kommen.«

»Okay«, rief Lenny ihr zu.

Kati nahm ihr Smartphone und forderte Verstärkung an. Man versprach ihr, dass man sofort einige der Kollegen, die unten vor dem brennenden Haus Dienst taten, zu ihr hochschicken würde.

»Sie sollen gleich ganz nach oben kommen. Der Täter hält sich auf dem Dach auf. Eventuell muss auch noch das SEK kommen. Dazu melde ich mich noch mal«, sagte Kati und legte auf. Das Sprechen war ihr nicht leichtgefallen. Sie atmete einmal tief ein und wieder aus.

Ohne sich noch eine kleine Pause zu gönnen, stieg sie mit gezogener Waffe die Treppe nach oben. Lenny war nicht zu sehen, doch vor ihr befand sich eine Glastür, durch die man aufs Dach gelangte. Sie drückte die Klinke hinunter. Gleißender Sonnenschein empfing sie und sie konnte im ersten Moment gar nicht richtig sehen.

Auf dem Flachdach war der Boden komplett mit Kies bedeckt. Jeder ihrer Schritte knirschte unter ihr. Sie ging ein Stück nach links und sicherte sich währenddessen immer wieder zu allen Seiten ab.

Plötzlich hörte sie Schritte und ein lautes Keuchen auf sich zukommen. Sie nahm die Schussstellung ein und spannte jede Faser ihres Körpers. »Polizei! Stehenbleiben!«, rief sie laut.

Lenny erschien in ihrem Blickfeld. Er hob eine Hand in die Luft. »Hey, alles cool. Ich bin’s nur.«

Kati atmete erleichtert aus und ließ beide Hände sinken. »Was ist passiert? Hast du ihn erwischt?«

Lenny schüttelte den Kopf. Er stützte sich erschöpft mit den Händen auf den Oberschenkeln ab und beugte sich vor. Kleine Schweißperlen bedeckten seine Stirn.

»Nein, der Mistkerl ist auf das nächste Dach gesprungen, obwohl es fast zwei Meter fünfzig entfernt war. Ich wollte nichts riskieren und bin ihm deswegen nicht gefolgt. Für einen Schuss war es zu spät. Wir müssen ihn irgendwie unten abfangen.« Er richtete sich wieder auf. »Hast du Verstärkung angefordert?«

Kati nickte. »Die ist wahrscheinlich gerade auf dem Weg zu uns nach oben.«

Lenny presste die Lippen zusammen. Dann schüttelte er den Kopf. »Los komm, hier oben gibt es nichts mehr zu tun. Wir müssen runter und versuchen, ihn unten abzufangen.«

Kati und er machten sich wieder zurück auf den Weg zur Tür, wo schon die ersten Streifenbeamten auftauchten, um sie zu unterstützen.

»Alle umdrehen und wieder runter!«, rief Lenny. »Der Typ ist über das Dach geflüchtet. Wir müssen die ganze Umgebung abriegeln. Er ist ca. 1,85 Meter groß, hat eine Glatze, trägt ein schwarzes Shirt und schwarze Jeans. Gebt das an die Kollegen weiter!«

»Und er ist wahrscheinlich ein dreifacher Mörder, also strengt euch an und passt auf!«, ergänzte Kati.

Sie nestelte ihr Handy aus der Jackentasche, rief die Zentrale, erklärte die Lage und forderte Verstärkung an.

Während des Gesprächs war sie die Treppe in den sechsten Stock runter gelaufen und trat jetzt zu Lenny, der neben der Leiche stand.

»Was für eine große Scheiße!«, sagte er und rieb sich mit der rechten Hand über seine Schläfe. »Wollen wir wetten, dass er auch schwul war?«

Kati schniefte und zog die Nase hoch. »Mich würde nicht wundern, wenn es der verschwundene Leiter der Einrichtung ist«, sagte sie. »Ich nehme an, der Täter hat ihn entführt, nachdem er den Brand gelegt hat. Danach hat er ihn gezwungen, mit ihm in einem Auto abzuwarten, bis die richtige Gelegenheit gekommen war, um die Zettel abzuwerfen.«

»Wie kommst du darauf?«

»Ich habe gesehen, wie die beiden aus dem Wagen gestiegen sind. Sie sahen wie ein Liebespärchen aus. Ich hätte nie gedacht, dass er unter Zwang gehandelt hat.«

»Konntest du ja auch nicht wissen«, sagte Lenny.

»Hm«, brummte Kati.

Ihr Blick fuhr über den Körper der Leiche und blieb beim Bauch hängen. Das T-Shirt steckte nicht in der Hose und einen Teil des flachen Bauches lag frei. Kati runzelte die Stirn.

Sie zog sich Einmalhandschuhe über und hockte sich neben die Leiche. Vorsichtig zog sie das T-Shirt über den Bauch nach oben.

Lenny macht einen Schritt zur Seite, um besser sehen zu können. »Oh Mann«, sagte er und starrte auf den Bauch.

»Wieder ein Dreieck, das auf dem Kopf steht«, sagte Kati. »Doch diesmal steht nur eine Drei drin. Die zwei Achten fehlen. Jetzt bin ich mir sicher, dass er seine Opfer durchnummeriert. Dieses hier ist Nummer drei.«

»Du hast sicher recht«, sagte Lenny. »Und für die seltsamen Achten fehlte ihm auf die Schnelle die Zeit.«

Kati kam aus der Hocke hoch. »Komm wir gehen runter und versuchen die Kollegen zu unterstützen. Vielleicht haben sie ihn ja schon erwischt.«

Doch wie sich herausstellte, war dem nicht so. Das Nachbarhaus wurde vom Dach bis in den Keller durchsucht. Jeder Anwohner der angrenzenden Häuser wurde befragt. Für eine ganze Stunde durchkämmte die Polizei jeden Winkel der anliegenden Straßen.

Doch sie kamen zu keinem positiven Ergebnis. Niemand hatte ihn gesehen und er war wie vom Erdboden verschluckt.

Resigniert und fertig setzte sich Kati zwei Stunden später in den Wagen.

Voller Wut schlug Kati gegen das Lenkrad. »So ein verdammter Mist«, rief sie. »Wir waren so nah an ihm dran.«

Lenny, der neben ihr Platz genommen hatte, legte eine Hand auf ihren linken Arm. Er versuchte sie zu beruhigen. »Wir haben alles getan, was möglich war.«

Kati schüttelte den Kopf. »Aber wer weiß, ob wir noch einmal an ihn herankommen. Was, wenn jetzt in immer kürzeren Abständen Nummer vier, fünf und sechs folgen? Was dann?«

Sie sah nach vorn aus dem Fenster. Neben dem Transporter des KTI hielt ein Leichenwagen. Wie viele davon würde sie in nächster Zeit noch sehen?

»Ein Kollege hat mir mitgeteilt, dass sie die ganzen Zettel eingesammelt haben. Darauf sind mindestens zweihundert verschiedene Leute abgebildet«, sagte Lenny.

Kati hob die Augenbrauen. »Zweihundert? Die müssen wir alle warnen«, sagte sie.

Lenny stimmte ihr durch ein Nicken zu. »Der Typ hat uns zumindest gleich ihre Adressen dazu geschrieben. Das vereinfacht die Sache.«

»Ich würde sagen, wir fahren zurück ins Präsidium. Dieser … Wie hieß er noch? Lachmeyer wartet dort auf uns. Wenn wir Glück haben, hat er ein paar Informationen für uns. Vielleicht kennt er den Typen sogar, wenn wir ihn beschreiben. Solche Schwulenhasser sind oft penetrant.«

»Gut möglich«, sagte Lenny. »Das wäre ein Volltreffer.«

Nachdem sie im Präsidium angekommen waren, setzten sie sich sofort mit Lachmeyer in einem der Befragungsräume zusammen.

Als Erstes zeigten sie ihm einen Ausschnitt des Kopfes der Leiche, die sie in dem Hochhaus gefunden hatten. Lachmeyer erkannte den Mann auf dem Bild sofort wieder. »Das ist Felix! Oh mein Gott! Ist er etwa tot?« Seine mit Tränen gefüllten Augen starrten erst Kati, dann ihren Chef an.

Lenny nickte. »Ja, er wurde ermordet. Es tut mir sehr leid um Ihren Freund.«

»Nein!« Lachmeyer brach in Tränen aus, rutschte vom Stuhl auf den Boden und war nicht mehr zu beruhigen. Kein gutes Zureden half. Er hatte eindeutig einen Nervenzusammenbruch.

Kati und Lenny blieb nichts anderes übrig, als einen Arzt zu rufen, der ihn mitnahm und ihm eine Beruhigungsspritze verpasste.

Die beiden Kommissare standen in der Tür und sahen Lachmeyer, dem Arzt und dem Sanitäter nach.

»War er eigentlich ebenfalls auf einem der Zettel, die vom Dach geworfen wurden?«, fragte Lenny.

»Ja, ich glaube. Wir sollten ihn überwachen lassen. Schon deshalb, weil er so eng mit dem Leiter der Einrichtung war.«

»Überwachung wird in diesen Zeiten nicht klappen. Die Kollegen sind durch das dämliche Virus total überlastet. Wir können ihn und die anderen Leute nur warnen, auf sich selber aufzupassen. Mehr geht zurzeit nicht.«

Staatsanwältin Brunner kam mit einer dicken Mappe in der Hand auf sie zu. Sie hatte rote Flecken im Gesicht. »Fast alle laufenden Gerichtsverfahren werden eingefroren und nach hinten verschoben«, regte sie sich auf.

Freuen Sie sich doch, lag Kati auf der Zunge, doch sie verkniff es sich, den Satz auszusprechen. Je mehr jetzt nach hinten geschoben wurde, desto mehr Stress würde später auf alle zukommen, und davor war auch die Staatsanwältin nicht gefeit.

»Davon habe ich vorhin auch gehört«, sagte Lenny. »Übrigens habe ich um 14 Uhr eine Besprechung angesetzt.«

Staatsanwältin Brunner nickte und ging im Eilschritt weiter. »Ich werde da sein.«

Katis Handy vibrierte in ihrer Hosentasche. Sie hatte es wegen der Vernehmung von Lachmeyer auf Vibration umgestellt. Sie nahm es heraus und ging ran. »Lindberg«, meldete sie sich knapp.

»Ich bin’s«, sagte Georg am anderen Ende.

»Georg.« Kati war überrascht. »Was gibt es denn? Alles gut bei dir?«

»Sehr stressig, aber das war vorherzusehen. Ich wollte dich nur über Flo in Kenntnis setzen.«

Kati schob die Augenbrauen zusammen. »Was meinst du?«

»Ich bin nach dem Frühstück hoch, weil ich mir überlegt hatte, dass Florian ja einkaufen gehen könnte.«

»Und?«

»Ich habe laut geklopft und nach ihm gerufen, doch er hat nicht reagiert.«

»Hm, vielleicht hat er noch tief geschlafen. Das macht er ja gerne, wenn er frei hat.«

»Ich weiß, aber irgendwie habe ich mir Sorgen gemacht und spontan die Tür aufgebrochen. Sie war verschlossen.«

Kati riss die Augen auf und machte vor Aufregung eine Vierteldrehung auf der Stelle. »Du hast was?«

»Die Tür aufgebrochen.«

Kati legte die Hand auf die Stirn. »Ja. Und dann?«

»Er war nicht da und sein Bett war unberührt.«

Kati sah auf. »Das heißt, er hat irgendwo außerhalb übernachtet?«

»Hm«, brummte Georg. »Wäre ja auch legitim, aber …«

»In der Situation«, führte Kati den Satz weiter, »und mit dem Zettel an der Tür mit der Bitte nach ein wenig Ruhe. Das ist mehr als seltsam. Zumal …«, sie machte eine winzige Pause, »er müsste dann ja aus dem Fenster gestiegen sein, wenn die Tür von innen zugeschlossen war.«

»So ist es«, meinte Georg. »Das Fenster war nur angelehnt. Anscheinend ist er von dort aus auf das Garagendach gesprungen.«

»Oh Mann. Das kann doch alles nicht wahr sein! Reichen nicht schon das Virus und die abgesagte Hochzeit? Warum muss jetzt mein Sohn auch noch rumspinnen?«

»Ich habe schon mehrmals versucht, dich anzurufen, aber du hast es anscheinend nicht gehört.«

»Nee, ich war mitten in einem Einsatz. Ich fürchte, du bekommst in Kürze eine dritte Leiche auf den Tisch. Dem Mann wurde die Kehle durchgeschnitten und ihm wurde ebenfalls ein Dreieck aufgemalt. Wir gehen jetzt davon aus, dass der Täter seine Opfer nummeriert. Allerdings fehlen die beiden Achten bei dem neuesten Toten.«

»Das hat mir gerade noch gefehlt«, entfuhr es dem Gerichtsmediziner am anderen Ende. »Hier stapeln sich die Corona-Toten. Ich will ein paar von ihnen näher untersuchen, auch wenn das Robert-Koch-Institut davon abrät. Ich muss einfach herausfinden, woran sie gestorben sind.«

»Hm. Verstehe.« Kati fuhr sich über die Stirn. »Ihr leistet dort im Krankenhaus großartige Arbeit. Wirklich. Und ich weiß, dass ihr viele Überstunden schiebt …«

»Aber?«, fragte Georg.

Kati biss sich auf die Lippen. »Ich wollte dich bitten, die Leichen von David und Patrick noch einmal näher anzusehen. Besonders die von David. Ich will nur sicher gehen, dass wir nichts übersehen.«

Es entstand eine Pause. Kati spürte den Druck förmlich, den sie ihrem Verlobten aufbürdete. Aufbürden musste. Leider.

Zwei weitere Sekunden vergingen, dann antwortete Georg. »Ich versuch’s irgendwie dazwischen zu schieben, okay?«

Kati atmete erleichtert aus. »Okay«, sagte Kati. »Du bist ein Schatz. Und ich probiere es gleich noch mal auf Flos Handy. Notfalls spreche ich ihm auf die Mailbox.«

»Hm, das kannst du gerne versuchen, aber das habe ich auch schon mehrfach getan.«

Kati presste die Lippen zusammen. Das hörte sich nicht gut an. »Ich liebe dich.«

»Ich dich auch. Pass auf dich auf.«

»Mache ich.«

Im Besprechungsraum hatten sich um kurz nach zwei nur sieben Leute eingefunden: Lenny, Kati, Staatsanwältin Brunner, Timo, Armin Beierle, Markus Lindner und Einsatzleiter Haverkamp, der die Suche nach dem Mörder koordiniert hatte. Alle anderen waren vom Polizeipräsidenten für weitere Aufgaben abgezogen worden.

Alle hielten den geforderten Sicherheitsabstand von eineinhalb Metern ein, indem sie immer einen Platz zwischen sich freihielten.

Die Stimmung war gedrückt. Niemand von ihnen hatte so schnell mit einem weiteren Toten gerechnet.

Haverkamp berichtete kurz von dem Einsatz und beendete ihn mit: »Wir haben wirklich alles getan, was in unserer Macht stand.«

Lenny holte tief Luft und nickte. »Das wissen wir. Danke für deinen Bericht.«

Er wendete sich an Beierle, den Leiter des KTI. »Hattet ihr schon genug Zeit, die Zettel auszuwerten? Gibt es irgendwelche Fingerabdrücke oder andere Spuren, die uns zu dem Täter führen könnten?«

»Es gibt ein paar Fingerabdrücke, doch wir nehmen an, dass diese von Passanten stammen könnten, die die Zettel aufgehoben hatten. Es gibt keine Fingerabdrücke, die mehrmals auf verschiedenen Zetteln auftauchen. Wahrscheinlich hat der Täter während des Hantierens mit dem Papier Handschuhe getragen. Trotzdem werden wir die vorhandenen Fingerabdrücke mit dem System abgleichen.«

»Hm, gut. Danke, Armin. Gibt es irgendwelche neuen Erkenntnisse zu diesen seltsamen Dreiecken?«, fragte Lenny Markus Lindner, den IT-Spezialisten. »Immerhin meinen wir herausgefunden zu haben, dass die erste Ziffer für eine Nummerierung spricht. Bei David war es eine Eins, bei Patrick eine Zwei und bei Felix Damme eine Drei.«

Lindner kratzte sich am Kopf. »Bis jetzt leider noch nichts, aber ich bleibe da dran.«

»Also mit wem haben wir es hier zu tun?«, fragte Lenny. »Mit einer radikalen Gruppe von Teufelsaustreibern?«

»Ich weiß nicht«, sagte Timo. »Irgendwie würde ich so eine Aktion weder dem Pastor noch diesem Arzt zutrauen. Ich glaube denen, dass sie nur helfen wollen. Auch wenn es die falschen Mittel sind, sie teilweise damit einen Haufen Geld machen und die Leute gar keine Hilfe brauchen.«

Kati stand auf und ging zum Fenster. Die Straßen waren wie leergefegt. Doch in Parkanlagen und auf Plätzen sollte es anders aussehen, hatte sie in den Nachrichten gehört. Jugendliche feierten Corona-Partys. Dicht an dicht. Ohne Rücksicht auf Verluste. Sie rechnete damit, dass stärkere Kontrollen eingerichtet werden würden. Vielleicht würde auch eine bundesweite Ausgangssperre kommen, wenn die Zahlen der Neu-Infizierten nicht langsam zurückging.

»Die Frage ist ja, was für Gruppierungen gibt es noch, die sich gegen Homosexuelle wenden?«, fragte sie.

Timo fuhr mit einem Kugelschreiber in die Lücke zwischen Arm und der Gipsmanschette, um sich zu kratzen. »Ich dachte immer, es wären nur vereinzelte Menschen, die damit ein Problem haben. Der gestrige Abend hat mir das Gegenteil bewiesen.«

Lenny klatschte in die Hände. »Okay, dann macht euch schlau, Leute. Ich möchte, dass ihr herausfindet, welche Gruppierungen es hier in Stuttgart gibt, die gegen Homosexuelle agieren. Ich werde ins Krankenhaus fahren und mit den beiden Verletzten des Anschlags sprechen.«

»Ich würde mich gerne nochmal mit dem Pastor unterhalten. Durch den Anschlag ist die Befragung sehr kurz ausgefallen. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass er uns sicher mehr Infos geben kann.«

»Hm«, brummte Lenny. »Na gut, fahr hin. Aber wenn du das Gefühl hast, du landest in einer Sackgasse, dann kommst du zurück und unterstützt die anderen.«

Kati nickte. »Kein Problem.«

Fünf Minuten später saß sie bereits im Auto. Die Straßen waren merklich weniger befahren, als es sonst im frühen Feierabendverkehr der Fall war. Home-Office war bei vielen Arbeitnehmern zurzeit das Gebot der Stunde. Auch die Schülerhorden, die sie sonst oft vom Nachmittagsunterricht nach Hause gehen sah, fehlten heute gänzlich. Vereinzelt sah sie Leute, die mit schweren Einkaufstüten beladen nach Hause torkelten. Andere joggten und nutzten das sonnige Wetter, bevor der Regen einsetzen würde, der für das Wochenende vorhergesagt war.

Dank des wenigen Verkehrs traf sie schon nach fünfzehn Minuten bei der Adresse des Pastors ein. Sein Haus lag direkt neben der Kirche, in der er für seine Gemeinde da war.

Kati stieg aus und ging zu dem Haus hinüber. Vor der modernen Haustür lagen links und rechts Blumenbeete, in denen bereits Osterglocken und violette Traubenhyazinthen blühten.

Sie drückte auf den goldenen Klingelknopf neben der Tür. Eine halbe Minute später hörte sie klackernde Geräusche, die aus dem Inneren des Hauses kamen. Die Tür wurde einen Spalt geöffnet. Vor Kati stand eine Frau mittleren Alters. Sie trug eine weiße Bluse, einen karierten Rock, der ihr über die Knie reichte und hautfarbene Strumpfhosen. Es wirkte zwar nicht unmodern, doch eine Schürze mit buntem Blumenmuster, die das ganze Outfit überdeckte, ließ die Frau recht bieder aussehen.

»Ja bitte? Was kann ich für Sie tun?«, fragte die Frau, die Kati auf Ende fünfzig schätzte.

Kati zückte ihren Ausweis. »Ich würde gerne mit Pastor Theobald sprechen«, sagte sie.

»In welcher Angelegenheit? Ist es sehr dringend? Wissen Sie, der Pastor ist gerade sehr beschäftigt in diesen schwierigen Zeiten.«

»Ja, es ist dringend«, sagte Kati. »Es geht um die beiden Mordfälle. Der Pastor weiß bereits darüber Bescheid.«

»Oh«, entfuhr es der Frau. »Gut. Ähm, bitte kommen Sie herein und warten Sie hier im Flur. Ich werde dem Pastor Bescheid geben. Einen Moment bitte.«

Die Frau entfernte sich und betrat ein Zimmer, das vom hinteren Teil des Flurs abging.

Kati sah sich derweil um.

Eine Minute später erschien die Frau wieder. »Bitte kommen Sie. Der Pastor hat gleich Zeit für Sie.«

Kati bedankte sich, ging den mit abgenutzten Läufern ausgelegten Flur entlang und betrat ein Zimmer, das der Pastor anscheinend als Büro nutzte.

»Bitte setzen Sie sich doch«, sagte die Frau. Kati nahm an, dass sie die Haushälterin des Pastors war.

»Darf ich Ihnen einen Kaffee bringen?«, fragte sie.

Kati schüttelte den Kopf. »Nein, vielen Dank, Frau …«

Die Frau mit den braun-gefärbten Haaren und den grauen Augen lächelte. »Ziegler. Dagmar Ziegler.«

Kati notierte sich den Namen gedanklich. Es entstand eine unangenehme Pause, in der niemand etwas sagte.

Frau Ziegler räusperte sich. »Gut, dann gehe ich wieder. Der Pastor wird gleich für Sie da sein.«

Kati nickte ihr zu. »Vielen Dank.«

Kati sah sich vom Stuhl aus in dem Zimmer um. Es war mit antiken Möbeln ausgestattet. Rund um eine alte Kuckucksuhr hingen viele Bilder, die den Pastor beim Angeln zeigten. Mal war er alleine darauf zu sehen, mal mit einem kleinen Jungen.

Kati sah zurück zur Tür. Sie fragte sich, ob die Haushälterin von der homophoben Einstellung ihres Arbeitgebers wusste oder ob sie sie sogar teilte. Gesehen hatte sie die Frau am gestrigen Abend nicht. Da war sie sich ziemlich sicher.

Plötzlich hörte sie hinter sich eine Türklinke klicken. Sie stand auf und drehte sich um. Der Pastor trat aus einem Nebenzimmer. Durch den Türschlitz hindurch sah Kati einen Computerbildschirm.

Pastor Theobald schloss die Tür und kam auf sie zu. »Grüß Gott, Frau Lindberg. Was kann ich für Sie tun?« Er streckte seine rechte Hand aus, zog sie dann aber sofort wieder zurück. Dann lächelte er. »Lieber nicht. Ich muss mich erst noch daran gewöhnen.«

Kati nickte.

Er wies mit der Hand auf den Stuhl, auf dem sie vorher gesessen hatte. »Bitte nehmen Sie doch Platz. Hat man Ihnen schon einen Kaffee angeboten?«

Kati setzte sich wieder. »Ja«, sagte sie knapp.

Der Pastor spitzte die Lippen. »Da Sie mich ja schon heute Morgen vernommen haben, muss es sich um etwas sehr Dringendes handeln, dass Sie mich schon wieder sehen wollen.«

»Das ist korrekt. Es sind in der Zwischenzeit viele schreckliche Dinge passiert, über die ich mit Ihnen reden will.«

Der Kopf des Pastors zuckte zu Seite. »Darf ich erfahren, worum es geht? Wovon reden Sie?«

Kati verließ ihre bequeme Position auf dem Stuhl und beugte sich vor. Ihre Augen fixierten die des Pastors. Sie wollte seine Reaktion bei den folgenden Sätzen genau verfolgen.

»Es hat einen Anschlag auf den Sitz der LGBT-Zentrale in Stuttgart gegeben. Dabei sind mindestens zwei Menschen stark verletzt worden. Sie sind im Krankenhaus und werden dort behandelt. Sie sind zwar außer Lebensgefahr, aber ihre Brandverletzungen werden sie ihr Leben lang begleiten.« Kati bemerkte, dass der Adamsapfel des Pastors auf und ab hüpfte.

»Das habe ich gar nicht mitbekommen. Das ist ja furchtbar.«

»Ja, das ist es«, sagte Kati. »Noch viel schrecklicher ist, dass der Leiter des Vereins umgebracht worden ist.«

Die Augen des Pastors weiteten sich. Ungläubig sah er sie an. »Ist das wahr?«

Kati schnalzte mit der Zunge. »Tzzz.« Sie stand auf. »Meinen Sie, ich mache über so etwas Scherze?«

Der Pastor schüttelte den Kopf. »Nein, nein, natürlich nicht, entschuldigen Sie.« Er legte die Hand auf den Mund und drehte den Kopf zum Fenster.

Kati betrachtete ihn. Seine Betroffenheit schien nicht gespielt, da war sie sich ziemlich sicher. Doch irgendetwas stimmte trotzdem nicht. Sie musste weiter bohren.

»Man hat dem Mann die Kehle durchgeschnitten«, sagte sie. »Außerdem wurde ihm genau wie den anderen beiden ein Dreieck auf den Bauch gemalt, in dem die Ziffer drei stand. Drei für das dritte Opfer. Das nehmen wir zumindest an.«

Der Pastor schüttelte erneut den Kopf. Kati meinte Tränen in seinen Augen zu erkennen. »Das hat niemand verdient, auch wenn …« Er hielt mitten im Satz inne.

Katis Augen verengten sich. »Sie meinen: Auch wenn er schwul war?«

»Nein! Nein. Das habe ich nicht gesagt.« Der Pastor hob die Hand und bewegte seinen Zeigefinger hin und her. »Legen Sie mir keine Wörter in den Mund.«

Kati versuchte ruhig zu bleiben. »Darüber hinaus hat der Täter Tausende von Zetteln vom Dach eines Hochhauses geworfen, auf denen Fotos, Namen und Adressen von homosexuellen Frauen und Männern abgebildet waren. Darunter stand ein Aufruf, sie zu vernichten. Sagen Sie immer noch, dass Sie die Leute nur heilen und ihnen nicht schaden wollen?«, fragte sie in scharfem Tonfall.

Pastor Theobald sprang empört auf. Sein Gesicht nahm die Farbe einer hellroten Tomate an. »Also hören Sie mal!«

Kati legte nach. »Es kann doch sein, dass sich eins ihrer Gemeindemitglieder in irgendeiner Form radikalisiert hat. Es wäre in religiösen Kreisen ja nicht das erste Mal, oder? Denken Sie nur mal ans Mittelalter. An die Hexenverfolgung zum Beispiel.«

»Sie nennen als Beispiel die Hexenverfolgung?«, fragte Pastor Theobald. »Das ist schon lange her und das Ganze war damals pure Unwissenheit!«

»Ach«, rief Kati laut. »Und das, was Sie machen, entspricht den neuesten wissenschaftlichen Erkenntnissen?«

»Nein, es hat nur etwas mit tiefem, ehrlichem Glauben zu tun, zu dem sie anscheinend noch nicht gefunden haben.«

»Ja, und dazu stehe ich auch, aber um mich geht’s nicht«, sagte Kati. »Es geht hier um jemanden, der reihenweise Leute umbringt und dazu aufruft, es ihm gleich zu tun. Ich will nur, dass Sie sich ein paar Sekunden Zeit nehmen, um darüber nachzudenken, ob es nicht doch jemanden gibt, der zu so etwas fähig ist.«

Pastor Theobald starrte sie an. Plötzlich schien er einzufrieren.

»Was ist?«, fragte Kati aufgeregt. »Ist Ihnen jemand eingefallen, dem Sie solche Taten zutrauen?«

Der Geistliche reagierte nicht auf ihre Worte.

»Pastor Theobald?«, hakte Kati nach.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein, wie gesagt. Wir alle wollen nur helfen. Wir wollen, dass die Menschen geheilt werden durch Gebet und Einsicht. Ich habe wirklich keine Ahnung, wer diese schrecklichen Taten begangen haben könnte. Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht helfen.«

Katis Handy klingelte. Ohne ihren kritischen Blick von Pastor Theobald zu nehmen, zog sie das Smartphone aus der Tasche und nahm das Gespräch an. »Lindberg.«

»Ich bin’s, Laura«, hörte sie die Stimme von Lennys Sekretärin. »Es gibt ein Bekennervideo. Ich schicke Ihnen den Link zu. Der Chef sagt, es wäre gut, wenn Sie bald zurück ins Büro kommen.«

»Okay, danke für die Info, Laura. Sagen Sie Lenny, ich komme so schnell wie möglich.«

Sie verabschiedeten sich und zehn Sekunden später hatte Kati die Mail mit dem Video-Link erhalten.

Zuerst überlegte sie, den Pastor zu verlassen und das Video allein im Auto anzusehen, doch dann entschied sie sich anders. Es wäre interessant zu sehen, wie er auf das Bekennervideo reagierte.

»Haben Sie so etwas wie einen PC?«, fragte sie. »Es ist ein Bekennervideo im Netz aufgetaucht. Vielleicht können wir es uns zusammen ansehen.« Fragend sah sie den Pastor an.

Er schien kurz nachzudenken, doch dann wies er mit der Hand zu der Tür des Zimmers, aus dem er vorhin gekommen war. »Hier entlang«, sagte er und ging voran.

Kurz darauf hatte Kati den Link eingegeben und startete das Video mit einem Klick auf die Maus.

Zunächst war auf dem Bild nur eine weiße Wand zu sehen, doch dann erschien eine männliche Person, die komplett vermummt war. Der Mann trug eine Baseballkappe, eine Sonnenbrille und über Mund und Nase ein schwarz-weiß kariertes Tuch.

Kati fiel auf, dass die Baseballkappe derjenigen glich, die der Täter während der Verfolgung von Lenny im Treppenhaus verloren hatte. Auch auf dieser hier war ein L.A. für Los Angeles aufgestickt. Ein gängiges Modell, das viele junge Leute trugen. Selbst Flo hatte so eine, wusste sie.

Kati fokussierte sich auf Körperhaltung und Statur des Mannes. Eine Ähnlichkeit zu dem Täter im Treppenhaus war nicht von der Hand zu weisen, doch sie war sich nicht sicher. Sie drehte den Kopf zum Pastor. »Haben Sie den schon mal gesehen?«

Der Pastor saß wie erstarrt vor dem Bildschirm. Nur langsam drehte er ihr seinen Kopf zu.

»Und?«, fragte Kati erneut.

Er schüttelte langsam den Kopf. »Nein … nein. Den kenne ich nicht.«

»Hm«, brummte Kati und sah zum Bildschirm.

»Ich heiße Titan und ich bin für den Anschlag auf diesen Schwulentreff in Stuttgart verantwortlich. Ich will euch sagen: Das war erst der Anfang.« Er machte eine kurze Pause.

Katis Puls schoss in die Höhe.

»Es gibt Menschen, Ärzte und Geistliche, die versuchen diese Leute zu heilen, doch sie scheitern daran. Und dafür gibt es einen Grund! Sie sind nicht therapierbar!« Es folgte wieder eine Sprechpause.

»Deshalb werde ich sie eliminieren. Nicht alle auf einmal, aber nach und nach. Niemand wird wissen, wann ich wieder zuschlage. Das ist der einzige Weg, dieser abartigen Brut Einhalt zu gebieten! Damit erweise ich bestimmten Leuten einen Dienst.« Er hielt ein paar von den Blättern in die Kamera, die er vom Haus in der Innenstadt geworfen hatte.

Das Video endete abrupt und unerwartet.

»Oh, mein Gott«, sagte Pastor Theobald.

Kati nickte. »Ja, es ist wirklich schlimm. Deshalb ist es umso wichtiger herauszufinden, um wen es sich bei dem Bekenner handelt.«

Der Geistliche schluckte hart. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich … ich weiß wirklich nicht.«

Kati stand abrupt auf. »Ich muss jetzt los«, sagte sie ruppiger als gewollt. »Wenn Ihnen etwas einfällt, melden Sie sich bitte. Meine Nummer haben Sie ja.«

Nicht einmal zwei Minuten später saß sie wieder in ihrem Auto und atmete tief durch. Ihre Gedanken ratterten wie das Rad einer Wassermühle in einem reißenden Bach. Sie traute diesem Pastor nicht über den Weg. Irgendwie hatte er mit der ganzen Geschichte zu tun. Nur wie?

Katis Handy machte ein schepperndes Geräusch. Sie nahm es auf, um zu sehen, wer ihr eine Nachricht geschickt hatte. Es war eine SMS von ihrer Kollegin Sarah, ihrer besten Freundin in Stuttgart.

Hi Kati!

Ich sitze hier auf den Malediven fest. Es geht kein Flug mehr. In der deutschen Botschaft konnte man mir auch nicht sagen, wann wieder ein Flieger nach Deutschland geht. Sieht so aus, als ob ihr noch eine Weile auf mich verzichten müsst. Mir geht‘s aber soweit gut. Ich hoffe, euch auch. Bitte melde dich doch mal kurz, wenn du Zeit hast. Ich weiß, bei Euch geht‘s wahrscheinlich gerade drunter und drüber. Wäre trotzdem jetzt lieber bei euch, anstatt hier abgeschottet im Hotelzimmer zu sitzen. #stayhealthy

Liebe Grüße Sarah.

Kati presste die Lippen zusammen und verzog danach den Mund zu einem Lächeln. Ach Sarah, dachte sie. Ich weiß nicht, ob du wirklich lieber hier sein möchtest.

Am liebsten hätte sie ihrer Freundin sofort geantwortet, doch das musste warten. Es gab jetzt Wichtigeres zu tun. Sie musste zurück zum Präsidium.

Gerade als sie den Startknopf des VW drücken wollte, ertönte erneut das Klingeln des Handys. Sie verdrehte die Augen. Wenn das so weiterging, kam sie heute nicht mehr ins Präsidium.

»Lindberg.«

»Hier ist Lenny. Hast du das Video gesehen?« Seine Stimme klang gehetzt.

»Ja, ich habe es mir zusammen mit dem Pastor angeguckt, um seine Reaktion zu sehen. Kann ich aber nur schlecht einschätzen. Außerdem habe ich gerade eine SMS von Sarah erhalten. Sie steckt noch auf den Malediven fest. Sie …«

Lenny unterbrach sie. »Es ist noch ein Video aufgetaucht.«

»Wie? Noch eins vom gleichen Typen?«

»Ja. Am besten kommst du sofort her und siehst es dir hier an.«

»Aber ich kann es mir doch auch hier auf dem Handy ansehen.«

»Nein, das tust du nicht! Das wäre nicht gut …«


Kapitel 15

Dank des spärlichen Verkehrs war Kati innerhalb einer Viertelstunde beim Präsidium. Mit schnellen Schritten hetzte sie die Treppe hinauf. Atemlos öffnete sie die Tür zum Besprechungszimmer. Sechs Augenpaare starrten sie an.

»Was ist los?«, fragte sie. Sie zog sich die Jacke aus, warf sie über eine Stuhllehne und ging zu den Kollegen, die vor dem Bildschirm standen.

Niemand sagte etwas. Kati sah verwundert von einem zum anderen. »Klärt mich bitte mal jemand auf? Was ist denn mit diesem Video?«

»Das erste Video ist im Gegensatz zum neuen harmlos«, sagte Timo, der als Erster seine Sprache wiedergefunden hatte.

»Okay«, sagte Kati, »ich kann einiges vertragen. Das wisst ihr doch.«

»Das wissen wir, aber hierbei ist es anders«, sagte Lenny.

Kati zog die Augenbrauen zusammen. »Jetzt mach aber mal halblang.«

Was dachten die denn über sie? Klar hatte sie mehr durchgemacht als alle anderen, aber deshalb musste man sie noch lange nicht mit Samthandschuhen anfassen. Sie griff zur Fernbedienung, die auf dem Tisch lag und drückte auf die Play-Taste, um das Video abzuspielen.

Der Mann, der sich Titan nannte, trat vor die Kamera. Der Raum, in dem er das Video gedreht hatte, war nicht gut ausgeleuchtet. Kati musste ihre Augen zusammenkneifen, um überhaupt etwas erkennen zu können.

»Damit ihr wisst, wie einfach es ist, solche Kreaturen zu eliminieren, zeige ich es jetzt.« Er machte eine ausladende Bewegung. »Ich habe hier ein paar nette abartige Exemplare aufgelesen, die jetzt genau wie David Montano, Patrick Findeis und Felix Damme nach und nach ihr Ende finden werden. Diese Spezies hat keine Existenzberechtigung. Sie wollen sich nicht fortpflanzen, sondern nur ihrer sexuellen Abartigkeit frönen.«

Kati schüttelte ungläubig den Kopf. »Das meint der doch jetzt nicht ernst, oder?«

Niemand von den anderen sagte etwas. Alle starrten wie gebannt auf den Bildschirm.

Der Vermummte verschwand seitlich neben der Kamera. Er nahm das Gerät aus der Halterung und führte sie händisch.

Kati sah, wie er durch den Raum ging. Er sagte währenddessen nichts.

»Und was hat er jetzt vor?«, fragte sie die anderen, die das Video schon gesehen hatten.

Lenny stellte sich neben sie und legte den Arm um ihre Schulter. Er hob dazu an, etwas zu sagen, und öffnete den Mund, doch dann schloss er ihn wieder.

Kati zuckte mit dem Kopf zurück und schüttelte ihn kurz. »Was?«, fragte sie.

»So, wir sind da«, sagte der Vermummte, der sich jetzt selbst vor einer Holztür filmte. »Hier drinnen sind drei Exemplare. Zwei Schwuchteln und ’ne Lesbe.«

Kati fuhr sich mit der Hand durch das blonde Haar. »Scheiße!«, sagte sie leise.

Lennys Griff verstärkte sich. Kati meinte, ihn schlucken zu hören.

Der Vermummte öffnete die Tür und schaltete eine Lampe ein. Das Licht, das sie abgab, war nur mäßig stark.

Auf dem Boden saßen zwei Männer und eine Frau mit langen mittelblonden Haaren. Sie zuckten zusammen, als das Licht anging, und versuchten, sich mit den gefesselten Händen abzuschirmen.

»Tja«, sagte der Vermummte. »Jetzt habe ich drei Abartige zur Auswahl, wer soll als Erstes sterben?«

Er legte die Kamera ab und richtete sie aus. Danach stellte er sich vor den ersten Mann und riss den Kopf an den Haaren zurück. In seinem Mund steckte ein weißer Stoffballen, der als Knebel diente. Er winselte vor Schmerz. Pure Verzweiflung stand in seinen geröteten Augen.

»Oh Gott«, sagte Kati. In ihrem Magen bildete sich ein Knoten.

»Ist es dieser hier?«, nuschelte der Vermummte durch das Tuch hindurch. Dann ging er ein Stück weiter.

Katis Pulsrate steigerte sich.

»Oder der hier?« Titan zerrte brutal den Kopf des zweiten Mannes in die Höhe.

Auch bei ihm spürte man die pure Angst, die ihn beutelte. Mit fliehendem Blick sah er in die Kamera. Tränen liefen ohne Unterlass seitlich an den Wangen herunter.

»Scheiße, Mann!«, rief Kati. »Habt ihr schon überlegt, wo der mit denen sein kann? Wir müssen die da rausholen!«

Lenny holte tief Luft. »Nein, wir hatten noch keine Idee dazu«, gab er zu.

»Oder ist es vielleicht diese kleine Schlampe hier?«, fuhr der Vermummte fort und hatte Katis Aufmerksamkeit wieder.

Sie sah zum Bildschirm und genau im gleichen Augenblick schob der Entführer grob eine Hand unter das Kinn der jungen Frau und hob ihren Kopf an.

Kati war, als würde sich ein Krater auftun und sie verschlingen …


Kapitel 16

Ihr Magen rebellierte bei dem Anblick der jungen Frau. Sie würgte und jemand, sie wusste nicht, wer, reichte ihr schnell einen Mülleimer.

»Scheiße«, hörte sie Lenny. »Ist sie es wirklich? Ich war mir nicht sicher. Ich hatte sie nur einmal kurz gesehen.«

Kati spuckte die letzten Reste des Erbrochenen in den Eimer und stellte ihn auf den Boden. »Doch … das ist sie.«

Timo reichte ihr ein Taschentuch. Ohne sich zu bedanken, nahm sie es an und tupfte sich den Mund damit ab. Ihr Blick wanderte wieder zum Bildschirm. Jemand hatte den Film angehalten und das Gesicht der jungen Frau war leicht verschwommen zu sehen.

Kati schüttelte den Kopf. »Wie ist er bloß an sie rangekommen? Weiß er, dass ich sie kenne?«

»Das wissen wir auch nicht«, sagte Lenny. Er räusperte sich. »Der Film geht noch weiter.«

Kati schluckte und zog die Nase hoch. »Okay«, sagte sie knapp. Sie machte sich auf alles gefasst. Die Luft im Raum verdichtete sich. Jede Faser ihres Körpers war angespannt.

Lenny nickte Timo zu, der die Fernbedienung an sich genommen hatte. Er drücke auf Play und ließ das Video weiterlaufen.

»Nein«, sagte der Vermummte und ging wieder zu dem Opfer, das er als erstes gezeigt hatte.

Der Mann riss die Augen auf und winselte lauter. Gleichzeitig versuchte er, weiter in die Ecke zu rücken und sich mit seinen Armen zu schützen.

Doch all das nützte ihm nichts. Der Vermummte riss den Kopf des Opfers zurück, zog in Sekundenschnelle ein Messer aus der Scheide, die an seinem Gürtel befestigt war und schnitt ihm mit einer schnellen Bewegung die Kehle durch.

»Nein!!«, schrie Kati.

Der Täter hielt den gestreckten Hals für ein paar Sekunden in die Kamera, damit das Publikum die tödliche Wunde und das austretende Blut sehen konnte.

»Fuck!« Kati hielt sich die Hand vor den Mund. Ihr Magen machte sich schon wieder bemerkbar. Saure Galle stieg auf, doch diesmal ließ sie nicht zu, dass die Übelkeit sie übermannte. Sie zeigte mit der ausgestreckten Hand auf den Bildschirm. »Macht er das jetzt mit den anderen auch? Ich meine, wird er sie auch …«

»Nein«, sagte Lenny und strich ihr über in Oberarm. »Aber er tut noch etwas anderes.« Er nickte Timo zu, der das angehaltene Video erneut startete.

Während die anderen beiden Gefangenen durch ihre Knebel schrien und sich vor Angst und Panik näher an die Wand drückten, zog der Vermummte den Toten an den Beinen, so dass er auf dem Rücken zum Liegen kam. Dann riss er das T-Shirt hoch, nahm erneut das Messer in die Hand und ritzte zuerst ein auf der Spitze stehendes Dreieck in die Haut. Dann schnitt er in das Dreieck eine vier.

Danach wies er mit der blutigen Messerschneide zu den anderen beiden Gefangenen. »Nummer fünf und sechs kommen auch bald dran. Ich melde mich wieder. Over and out.«

Timo drückte auf die Fernbedienung und der Bildschirm wurde schwarz.

»Das war’s«, sagte Lenny. »Jetzt weißt du, warum du das Video nicht alleine gucken solltest.«

Kati nickte. Ihr Körper war voller Adrenalin. Sie fing an, hin und her zu laufen. »Wir müssen sie finden! So schnell es geht!«

Ihr Handy klingelte. Ihr erster Impuls war, jetzt kein Gespräch anzunehmen, doch ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass der Anruf wichtig war.

»Lindberg.«

»Hast du das Video gesehen?«, schrie jemand. »Es geht viral!«

Kati erschrak zuerst, begriff dann aber, dass es Florian war. »Flo«, sagte sie.

»Es ist Sandra! Dieser kranke Typ hat Sandra! Mum!«

»Ich weiß«, sagte Kati und versuchte ruhig zu bleiben. Sie suchte Lennys Blick. Er stand einfach leblos herum und glich einer Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hatte. Sie machte mit dem Zeigefinger eine kreisende Bewegung in der Luft, die ihn zum Handeln auffordern sollte. Komm, setz alle Hebel in Bewegung …

»Es ist schrecklich, aber wir werden sie finden, das verspreche ich dir«, sagte sie an Florian gewandt. »Aber ich begreife nicht, wie er auf Sandra gekommen ist. Wie ist das möglich? Hattest du mit ihr nach unserem Gespräch Kontakt? Weiß sie, dass Patrick ermordet wurde?«

»Nein. Ich hatte nicht mit ihr gesprochen und ich weiß auch nicht, wie er auf sie …« Florian brach den Satz ab. »Oh mein Gott, was ist, wenn er sie tötet?!«

»Das wird nicht passieren! Hörst du?!«

Kati lief im Zimmer auf und ab. Sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen und Struktur hineinzubringen. »Wo warst du überhaupt die ganze Zeit? Georg hat mir erzählt, dass du die ganze Nacht nicht zu Hause gewesen bist und so einen dämlichen Zettel an deine Tür gepinnt hattest.«

»Ich … ich habe …«

»Was?«, sagte Kati schärfer, als sie gewollt hatte. Sie hatte keine Zeit zu verlieren und musste dieses Gespräch so schnell wie möglich beenden, um mit ihrer Arbeit fortzufahren. Sie hatte Angst, Sandras Leiche bald aufzufinden, doch das konnte sie ihrem Sohn ja nicht sagen.

»Ich bin dir und Timo mit Georgs Motorrad heimlich gefolgt.«

»Was?«, rief Kati entsetzt. Sie blieb stehen und starrte Lenny an, der inzwischen allen anderen Anweisungen gab.

»Ja. Ich wollte wissen, was es mit diesem beschissenen Heilungsgottesdienst auf sich hat. Ich dachte, die haben David und Patrick auf dem Gewissen und …«

»Oh, Flo«, sagte Kati mit gesenkter Stimme und rieb sich über ihre Stirn. Sie blickte auf. Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf. »Wie war das denn mit dir und Sandra genau? Erst hast du uns erzählt, sie hätte gerade Lernstress oder so etwas. Und später meintest du, ihr hättet eine Krise.«

»Vielleicht war ich da nicht so ganz ehrlich«, gab Florian zu. »Sandra hatte ein Problem damit, dass ich in letzter Zeit so viel mit Pat zusammen gewesen bin. Sie war sehr eifersüchtig auf ihn. Doch was sollte ich machen? Er ist …«, Florian stockte, »er war, seit ich hier in Stuttgart bin, mein bester Freund und ich wollte ihm helfen.«

Kati lehnte sich an einen Tisch. »Und wie hat sich ihre Eifersucht geäußert?«

»Sie hat ständig angerufen und nachgefragt, wie es mir geht, was ich machen würde und so weiter. Ob ich mit Patrick abhängen würde, was wir vorhätten …«

»Hm«, brummte Kati und tippte sich mit dem Finger gegen die Unterlippe. »Meinst du, es kann sein, dass Sandra nach Stuttgart gekommen ist und dich heimlich verfolgt hat? – Aber warte mal. Vielleicht war sie gar nicht auf Patrick eifersüchtig.«

»Du denkst, sie hat geglaubt, dass ich sie betrüge und dass Patrick nur ein Vorwand war?«

»So oder so ähnlich«, sagte Kati. »Sie hat dich verfolgt, als du uns zu der Kapelle gefolgt bist und wurde dann von diesem Typen gekidnappt. Eine andere Erklärung fällt mir nicht ein.« Kati riss die Augen auf. »Aber das würde ja bedeuten …«, sagte sie laut.

»Du, Florian, ich muss jetzt Schluss machen. Unser Gespräch hat uns wahrscheinlich ein großes Stück weitergebracht. Ich melde mich sofort bei dir, wenn ich etwas Neues weiß. Pass auf dich auf! Okay?«

»Ja, okay«, hörte Kati Florian sagen, bevor sie auflegte.

»Lenny!«, rief Kati und ging zu ihm.

Ihr Chef redete gerade mit Markus Lindner. »Gib mir sofort Bescheid, wenn ihr wisst, wer das Video hochgeladen hat!«

Lindner stand in der Tür und nickte. »Wie gesagt, ich tu mein Bestes.«

Kati stellte sich zwischen die beiden und sah Lenny eindringlich an.

»Was ist?«, fragte er. Er kniff die Augen zusammen und Kati merkte, wie er versuchte, sich auf sie zu fokussieren. »Was sagt Florian zu dem Ganzen?«

»Er ist völlig fertig«, antwortete Kati, »aber darum geht’s jetzt nicht.« Sie legte ihm ihre Theorie zu Sandras Entführung dar. »Meiner Meinung nach ist es dieser Thomas, der aus der Kapelle vor uns geflohen ist. Er ist dort raus und ist draußen auf Sandra gestoßen, die Florian beobachtet hat. Dann hat er sie kurzerhand als Geisel genommen. Vielleicht fühlte er seine Felle wegschwimmen und dachte sich, eine Frau als Geisel in der Hinterhand zu haben, könnte nicht schaden. Jetzt gibt er sie einfach als Lesbe aus. Sie kann sich ja nicht wehren.«

»Also müssen wir uns doch noch mal den Pastor vornehmen«, brummte Lenny. »Der weiß irgendwas, rückt aber nicht mit der Sprache raus. Aber den werde ich schon weichkochen, das verspreche ich dir.«

Kati wiegte ihren Kopf hin und her. »Ich weiß nicht, ob das was bringt. Der ist so stur.«

Ihr Handy klingelte. Sie sah auf das Display und erkannte, dass es Georg war. Sie stellte das Telefon laut.

»Georg? Hast du Neuigkeiten für uns?«

»Ja. Pass auf. Ich habe mir nochmal David Montano vorgenommen.«

»Und?«

»Ich habe ganz hinten in seinem Rachen tatsächlich etwas gefunden, was vielleicht Rückschlüsse auf seinen Aufenthaltsort zulässt.«

»Und was ist es?«, fragte Lenny ungeduldig.

»Ein Teil einer Fischschuppe. Ich konnte allerdings noch nicht herausfinden, von was für einem Fisch, aber vielleicht ist das für euch auch gar nicht so wichtig.«

»Eine Fischschuppe«, sinnierte Kati laut. »Das heißt, es wäre möglich, dass er irgendwo festgehalten wurde, wo jemand Fisch gelagert oder ausgenommen hat.«

»Möglich«, sagte Georg.

»Hm«, brummte Lenny. »Okay, vielen Dank, Georg. Hast du die anderen Leichen auch nach solchen Spuren untersucht?«

»Ja, habe ich, aber bei ihnen habe ich nichts weiter gefunden.«

»Danke, Georg«, sagte Kati. »Vielleicht hilft es uns ja weiter.« Sie schluckte. Dann räusperte sie sich. »Bist du in deinem Büro und sitzt du vor dem Computer?« Sie wollte sicher gehen, dass er saß.

»Ja, warum?«

»Weil …«, sie wusste nicht recht, wie sie es ausdrücken sollte. »Es sind zwei Bekennervideos aufgetaucht. Im ersten hat sich ein Typ, der sich selbst Titan nennt, zu allen Morden und zu dem Brandanschlag bekannt.«

»Okay«, sagte Georg langgezogen.

»Doch das Zweite war schlimmer, denn …« Kati stockte.

»Was ist denn?«, fragte Georg.

»Sandra ist von diesem Verrückten entführt worden.«

»Was?«, rief Georg.

»Florian und ich haben sie in dem Video wiedererkannt. Er muss sie gestern Abend bei der Kapelle entführt haben.«

Lenny tippte mit seinem Finger auf seine Armbanduhr, um ihr klar zu machen, dass sie keine Zeit zu verlieren hatten.

»Es ist ziemlich kompliziert und schwer zu erklären«, sagte Kati.

»Aber …«

»Ich weiß es ist furchtbar. Doch wir setzen alles daran, sie zu finden und zu befreien.«

»Oh mein Gott!«, sagte Georg. »Ich kann hier gar nicht weg, um euch zu helfen. Hier im Krankenhaus ist wegen des Virus Land unter.«

»Ich weiß, du wirst dort dringend gebraucht und du kannst uns auch nicht helfen. Wir kriegen das schon hin. Mach dir keine Sorgen. Ich melde mich, sobald ich etwas Näheres weiß.«

»Okay. Oh Gott!«, nuschelte Georg.

»Ich muss jetzt auflegen«, sagte Kati.

»Hm«, brummte Georg.

Timo platzte in den Raum. »Ich habe etwas zu diesem Dreieck gefunden!«

Kati verstaute ihr Telefon in der Hosentasche. »Und was?«, fragte sie. Sie konnte sich kaum konzentrieren. Irgendwas, an das sie sich erinnern sollte, geisterte in ihrem Hinterkopf herum, doch es drang nicht zu ihr durch.

Timo stellte den Laptop, den er unter den Arm geklemmt hatte, umständlich auf den Tisch. »Kati, würdest du mal bitte den Deckel hochklappen, der klemmt etwas.« Er hob seinen Gips. »Mit einer Hand ist das schlecht.«

»Klar«, sagte Kati.

Die Webseite mit den Informationen erschien.

Timo zeigte mit der rechten Hand auf die farbigen Dreiecke, die dort abgebildet waren. »Ich glaube, Titan versucht, diese Dinger dort nachzuahmen. Etwas verwirrend ist allerdings, dass das Dreieck beim ersten Opfer quasi auf der Basis stand, das zweite aber auf der Spitze.«

»Du sprichst in Rätseln«, sagte Kati und beugte sich weiter herunter, um besser erkennen zu können, was es mit den Dreiecken auf sich hatte.

Sie sah ein kopfstehendes Dreieck. Es war rosafarben und sah aus wie ein Aufbügelbild, dass man kleinen Kindern auf die Hose nähte, um ein Loch zu verdecken. Kati legte den Kopf schief.

»Die hat man im Dritten Reich den schwulen Männern auf ihre KZ-Jacken genäht«, erklärte Timo. »Durch dieses Zeichen waren sie für alle Insassen als homosexuell zu identifizieren. Das hat ihnen das Leben im KZ oder in den Arbeitslagern nicht gerade erleichtert, wie ihr euch vorstellen könnt.«

Kati fiel die Kinnlade herunter. »Uff«, entfuhr es ihr. »Das ist krass.«

»Diese rosafarbenen Stoffdreiecke wurden auch rosa Winkel genannt. Es gab auch welche in anderen Farben. Zum Beispiel trugen politische Gefangene rote Winkel oder sogenannte Berufsverbrecher schwarze.«

»Aha«, sagte Lenny. »Das war mir bis jetzt gänzlich unbekannt.«

Kati nickte. »Mir auch. Der Täter hat aber bei seinen Opfern rot verwendet, nicht rosa.«

»Ich nehme an, er hatte gerade keine andere Farbe zur Hand.« Timo rief per Mausklick ein weiteres Bild auf. »Tatsächlich findet man solche Dreiecke oft auf Mahnmalen für homosexuelle Opfer des Holocaust. Doch fast niemand kennt den Zusammenhang.«

In Katis Hirn schlich sich ein Gedanke. »Warte mal«, rief sie aufgeregt. »Diese beiden Achten!«

»Ja?«, fragte Lenny. »Was ist mit denen?«

»Könnten die nicht für den Hitlergruß stehen? Ihr wisst schon. Der Buchstabe H ist der achte im Alphabet. Viele Neonazis tätowieren sich eine Achtundachtzig.«

»Stimmt! Das könnte passen«, sagte Staatsanwältin Brunner, die bisher nur zugehört hatte.

»Also haben wir es hier mit einem Neonazi zu tun, der sich darum kümmert, nach und nach alle Schwulen Stuttgarts auszumerzen?«, fragte Lenny.

»Dazu passt, dass der Typ – vielleicht dieser Thomas – eine Glatze trug«, sagte Kati.

Lenny nickte. »Und bei dem Heilungsgottesdienst diese schweren Stiefel unter der Kutte!«

»Richtig! Es passt alles zusammen«, sagte Kati und biss sich vor lauter Anspannung auf die Lippen. »Wir müssen jetzt zwei Dinge tun. Erstens checken wir die Neonazis in unserem System ab. Vielleicht ist ein Thomas dabei und wir haben endlich einen Nachnamen und eine Adresse. Lenny und ich haben ihn auch gesehen. Er trug zwar eine dunkle Sonnenbrille, aber vielleicht erkennen wir wieder, wenn er in der Datenbank ist.« Sie sah Lenny an. »Was denkst du?«

»Probieren können wir es«, sagte er und kratzte sich an der Stirn.

»Und wenn wir ihn dort nicht finden, schalten wir den Verfassungsschutz ein«, fuhr Kati fort. »Die kennen alle Gruppierungen und jeden Einzelnen von denen in- und auswendig.«

»Am besten starten wir alle Maßnahmen gleichzeitig«, sagte Lenny.

Timo hatte sich vor den Laptop gesetzt. »Hier!«, rief er und zeigte auf den Bildschirm. »In Russland gibt es auch solche Nazi-Gruppen, die LGBT-Aktivisten entführen und umbringen! Der Gedanke ist also nicht abwegig.« Er sprang auf. »Ich kümmere mich mit Markus um die Datenbank.«

Lenny nickte. »Okay. Super. Macht euch sofort an die Arbeit. Wir kommen gleich nach.«

Er sah zu Kati. »Direkt danach angeln wir uns diesen Pastor und holen ihn nochmal …«

Kati stutzte. »Warte! Warte!«, rief Kati aufgeregt und dachte nach. »Hast du gerade Angeln gesagt?«

»Ja, und?«, fragte Lenny und zog die Augenbrauen zusammen. »War das falsch? Hey, ich bin geborener Niederländer. Du willst doch jetzt nicht mit mir über irgendeine falsche Ausdrucksweise dis…«

Kati wiegelte mit ihren Händen ab. »Nein! Quatsch! Aber mir ist heute beim Pastor was aufgefallen. Der hatte bei sich zu Hause viele Bilder an der Wand hängen!« Sie hörte auf zu sprechen und überlegte, ob ihre Vermutung stimmen könnte.

»Was für Bilder?«, fragte die Staatsanwältin.

»Fotos von Angelausflügen«, sagte Kati langsam. »Allein … und mit einem Jungen.«

»Einem Jungen? Sie meinen …«

»Genau. Meiner Meinung nach weiß der Pastor zu einhundert Prozent, wer dieser Thomas ist.« Kati riss die Augen auf. »Ich glaube, es könnte sein Sohn sein! Er hat uns gegenüber doch gesagt, er sei geschieden und hätte einen Sohn!«

Lenny starrte sie an. »Und mit ihm war er damals angeln.«

»Genau. Sie haben zusammen Fische gefangen, ausgenommen. Er kennt sich also auch mit Messern aus. Und die von Georg gefundene Fischschuppe passt auch dazu. Außerdem hat sich der Pastor die ganze Zeit lang seltsam verhalten. So, als ob er zumindest etwas ahnen würde.«

»Gut hergeleitet!«, rief Staatsanwältin Brunner, die sich bis jetzt sehr zurückgehalten hatte, enthusiastisch. »Wir müssen nur herausfinden, wo er wohnt, und dann haben wir ihn!«

Kati schüttelte den Kopf. »So einfach wird es wahrscheinlich nicht. Ich kann mir gut vorstellen, dass er seine Wohnung aufgegeben hat. Natürlich sollten wir sie abchecken. Sie könnte uns Aufschluss über seinen Aufenthaltsort geben.«

Staatsanwältin Brunner klatschte in die Hände. »Na dann. Worauf warten wir noch? Gleichzeitig holen wir den Pastor für eine weitere Befragung her.«

Kati schüttelte den Kopf. »Ich bin dafür, ihn zu beobachten. Vielleicht führt er uns zu seinem Sohn, weil er ihn warnen oder von seinen Taten abhalten will.«

»Wenn es wirklich sein Sohn ist und wir hier kein Fantasiehaus bauen«, insistierte Lenny.

Kati überging seine Zweifel. »Es könnte auch schon zu spät sein und er hat es bereits getan.«

Staatsanwältin Brunner nahm ihr Smartphone aus der Anzugjacke. »Sie haben recht. Ich werde eine Überwachung initiieren.«

»Warten Sie«, sagte Kati. »Gleichzeitig sollten wir das ganze Team daransetzen, in Stuttgart und Umgebung nach Fischteichen mit Häusern oder Hütten zu suchen.«

Die Staatsanwältin presste die Lippen zusammen, sodass nur noch eine dünne weiße Linie zu sehen war. Sie nickte. »Ja, in Ordnung. So machen wir es.«

Kati zückte ebenfalls ihr Handy. »Lassen Sie mich kurz checken, ob Pastor Theobald zu Hause ist, dann haben wir einen aktuellen Stand und die Kollegen der Überwachung wissen, womit sie es zu tun haben.«

Kati wählte die Nummer und ein paar Sekunden später nahm die Haushälterin ab. »Pastorat Theobald Förster.«

»Katharina Lindberg, Kripo Stuttgart. Könnte ich bitte mit dem Pastor sprechen?«

Frau Ziegler räusperte sich. »Nein, er ist leider nicht im Haus. Tut mir leid. Auf Wieder…«

Kati unterbrach die Frau, bevor sie auflegte. »Und wann wird er wieder da sein?«

»Weiß ich nicht. Ich habe jetzt auch leider keine Zeit. Es tut mir leid.«

Kati hob die Augenbrauen. »Aufgelegt.«

»Auf jeden Fall, wissen wir nun Bescheid, dass er nicht da ist. Ich lasse ein Zweier-Team hinschicken«, sagte Frau Brunner.

»Die Kirche sollten wir ebenso überwachen lassen«, merkte Lenny an.

»Angelvereine nicht zu vergessen«, ergänzte Kati.

»Richtig, ich veranlasse das«, sagte Frau Brunner und verließ den Raum.

Kati und Lenny gingen zu Timo und Lindner und sahen dort die Datei mit den in Stuttgart bekannten Neonazis durch. Keiner von ihnen sah dem Täter aus dem Hochhaus ähnlich. Jemand mit dem Vornamen Thomas war auch nicht unter ihnen.

»Vielleicht ist er neu in der Szene«, sagte Kati zu Timo.

»Ich setze mich mit Lugner in Verbindung. Der kann bei seinen V-Männern nachhaken.«

Kati nickte. »Perfekt. Melde dich, wenn du etwas weißt, ja?«

»Mach ich.«

Kati und Lenny traten zurück in den Flur. »Schon sehr seltsam, dass ein Pastorensohn zu den Neonazis gehören soll, findest du nicht?«, fragte Kati und sah aus dem Fenster.

»Ich hab schon Pferde kotzen sehen. Man kann das nie ausschließen.«

»Hm. Mir geht das Gespräch mit dieser Haushälterin nicht aus dem Kopf«, sagte Kati. »Die war so kurz angebunden.« Sie machte eine kurze Pause. Ihre Gedanken wirbelten umher. Dann drehte sie sich zu Lenny, der ebenfalls aus dem Fenster sah. »Sind wir eigentlich blöd? Ich glaube, wir sind total überarbeitet. Anders kann ich es mir nicht erklären.«

Lenny legte seine Stirn in Falten. »Was meinst du?«

»Na ja, wenn dieser Thomas wirklich der Sohn des Pastors ist, dann ist er doch dort ein und aus gegangen.«

»Du meinst, dann müsste Frau Ziegler einiges über ihn wissen.«

»Ja klar. Zumindest kann sie uns darüber Auskunft geben, ob es sein Sohn ist. Dann hätten wir Sicherheit.«

»Und sie weiß wahrscheinlich, wo er wohnt«, ergänzte Lenny.

Kati nickte ihm zu und wandte sich zum Gehen. »Ich werde der Frau einen Besuch abstatten und sie befragen.«

»Meinst du, die ist noch da?« Lenny zeigte auf seine Uhr. »Ist schon halb acht.«

»Erstens glaube ich, die wohnt dort«, antwortete Kati und lief weiter. »Und zweitens steht das Leben meiner Fast-Schwiegertochter auf Messers Schneide.«


Kapitel 17

Kati parkte den silberfarbenen VW Passat auf der gegenüberliegenden Seite des Pastorats. Sie stieg aus und näherte sich langsam dem dunkelblauen BMW, der vor ihrem Wagen stand. Konnte es sein, dass das schon die beiden Zivilbeamten waren, die das Pastorat beobachten sollten?

Neben der Fahrertür hielt sie an und sah hinein. Tatsächlich, dachte sie. Sie erkannte die Kollegen Poisel und Kemmich. Beide waren erst vor Kurzem von der Polizeischule zu ihnen gestoßen.

Poisel, der auf dem Fahrersitz saß, sah aus wie ein kleiner Junge, der gerade eine Erdbeere von der Torte genascht hatte. Seine Hand griff zur Waffe. Viel zu spät, dachte Kati und klatschte ihren Ausweis an die Scheibe.

»Lass mal runter, Kollege«, bat sie und machte mit dem Zeigefinger eine rollende Bewegung.

Poisel drückte auf den Knopf und die Scheibe bewegte sich nach unten.

»Ihr wart aber schnell da«, sagte Kati. »Da hat die Brunner aber mächtig Druck gemacht.«

Poisel, den Kati auf Mitte zwanzig schätzte, lief rot an. »Ja, das stimmt. Wir haben alles unter Kontrolle.«

Kati nickte. »Ich werde jetzt dort hineingehen und mich mit der Haushälterin unterhalten.«

Der Kollege vom Beifahrersitz beugte sich vor. »Okay, alles klar.«

Kati kam aus ihrer leicht gebückten Haltung nach oben.

»Hey, da kommt gerade eine Frau aus dem Haus«, rief Poisel. »Ist das die, zu der Sie wollen?«

Kati blickte zum Haus und sah, wie Frau Ziegler mit schnellen Schritten zu einem grünen VW Polo älteren Jahrgangs ging und das Auto aufschloss.

»Frau …«, setzte Kati an, um sie aufzuhalten, überlegte es sich dann aber blitzschnell anders. Sie würde ihr nachfahren. Wenn die Frau wirklich über diesen Thomas Bescheid wusste, konnte es sein, dass sie etwas für ihn besorgte oder in seine Wohnung fuhr.

Kati war bewusst, dass es sich bei all diesen Gedanken um Spekulationen handelte. Sie wussten weder zu hundert Prozent, ob der Täter der Sohn vom Pastor war, noch, ob die Haushälterin involviert war. Doch was blieb ihr anderes? Das war im Moment die einzige Spur, die sie hatte.

»Ich folge ihr«, sagte Kati und holte eine Visitenkarte aus ihrer Jacke. »Informiert mich bitte umgehend, falls sich hier etwas tun sollte.«

Die beiden Kollegen nickten.

Kati lief im Laufschritt zu ihrem Auto, setzte sich hinters Lenkrad und ließ den Wagen an. Sie folgte dem Polo durch den Stadtverkehr, der im Vergleich zu sonst sehr ausgedünnt schien. Die Anweisungen der Regierung, zu Hause zu bleiben und sich möglichst wenig draußen zu bewegen, schien Früchte zu tragen.

Zwanzig Minuten später waren sie aus der Stadt heraus und fuhren über eine Landstraße. Inzwischen war es dunkel geworden, was Kati gar nicht passte. Irgendwann würde es Frau Ziegler auffallen, wenn ihr ein Auto kilometerweit folgte.

Der Polo bog plötzlich rechts auf einen Feldweg ab, der zu einem großen Wald führte. Kati fuhr langsamer, um der Frau einen Vorsprung zu lassen. Sie zog die Augenbrauen zusammen. Sie lebte zwar erst seit ein paar Jahren in Stuttgart, doch mittlerweile hatte sie einen sehr guten Überblick über die ganze Region. Ist das nicht der gleiche Wald, in dem David gefunden worden ist, dachte sie. Nur auf der anderen Seite, ein paar Kilometer weiter weg.

Kati stellte ihre Lichter am Wagen aus und bog ab. Das Mondlicht musste ausreichen. Frau Ziegler würde Verdacht schöpfen, wenn sie hinter sich ein Auto sah.

Die Lichter des grünen Polo wurden immer kleiner. Kati trat aufs Gaspedal. Sie merkte wie kleine und größere Steine unten den Reifen wegstoben. Für sie bestand kein Zweifel mehr, dass irgendetwas an dieser Fahrt nicht koscher war. Wer fuhr in der Dunkelheit am späten Abend in einem Wald? Dazu allein und als Frau?

Der Abstand zwischen ihnen durfte nicht zu groß werden, sonst würde es schwierig werden, im Wald an dem Polo dran zu bleiben.

Kurze Zeit später erreichte Frau Ziegler mit ihrem Wagen den Waldrand und war verschwunden.

Kati beschleunigte weiter, sie durfte den Anschluss nicht verlieren!

Eine Minute später tauchte auch Kati in den Wald ein. Nun spendete das Mondlicht keine Helligkeit mehr. Die zunehmende Dunkelheit wirkte gespenstisch und unheimlich. Die Äste der Bäume zu beiden Seiten ragten wie Tentakeln über die Straße.

Kati konzentrierte sich auf den Weg vor sich. Die Rücklichter des Polo waren nicht mehr auszumachen. »Mist!«, rief Kati verärgert und schlug mit der flachen Hand auf das Lenkrad.

Im Schneckentempo fuhr sie weiter. Da sie kaum noch etwas sehen konnte, entschloss sie sich, das Licht wieder einzuschalten. Zu groß war die Gefahr, in den Graben am Wegesrand zu fahren und dann nicht herauszukommen.

Mit dem Licht fühlte sich Kati sofort wohler. Die erdrückende Schwere der Dunkelheit wich. Sie fuhr vorsichtig weiter. An Kreuzungen oder kleineren Wegen hielt sie an und guckte, ob sie den Polo sehen konnte, wurde aber immer wieder enttäuscht. Die Schwärze des Waldes war undurchdringlich.

Immer weiter führte der Forstweg in den Wald hinein und Kati musste an das Märchen von Hänsel und Gretel denken. Im Gegensatz zu ihnen würde sie keine Probleme haben, hier wieder herauszufinden.

Was sollte sie jetzt tun? Machte es überhaupt Sinn, weiter umherzuirren? Vielleicht war Frau Ziegler auch als Abkürzung zu ihrem Ziel schnurstracks durch den Wald durchgefahren. Kati runzelte die Stirn und hielt neben einem Seitenweg an. Sie wollte Lenny anrufen, um ihn zu informieren, wo sie war und was sie machte.

Sie nahm das Handy vom Beifahrersitz und wählte seine Kurzwahlnummer. Kein Empfang! »So ein Mist!«

Kati rieb sich über die Stirn. Sie sah nach vorn aus dem Fenster. Unzählige Fliegen, Motten und Mücken spielten im Licht der Autoscheinwerfer. So macht das wirklich keinen Sinn, dachte Kati. Wahrscheinlich war es besser, sich morgen bei Tageslicht umzusehen und alle Wege abzufahren. Trotzdem – die Tatsache, dass David am anderen Ende dieses Waldes aufgefunden worden war, und dass die Haushälterin hier herumfuhr, war sicher kein Zufall.

Das Bild von Sandra in der Hütte tauchte vor ihrem geistigen Auge auf. Die Verzweiflung, die aus ihren Augen gesprochen hatte. Nein, sie konnten nicht bis zum Morgen warten! Sie musste aus dem Funkloch raus und Verstärkung rufen.

Kati legte den Rückwärtsgang ein, als ihr Blick auf ein halb umgekipptes Holzschild fiel. Kati hielt die Luft an. Sie stieg aus, lief im Lichtkegel der Lampen zu dem Schild und las, was darauf stand.

»Zu den Fischteichen«

Ihr Herz machte einen freudigen Hüpfer. Wow! Glück muss man haben, dachte Kati. Mit voller Wucht rammte sie das angespitzte Ende des Pfahls in die Erde, sodass man das Schild gut sehen konnte.

Sie setzte den Wagen ein Stück zurück und fuhr auf den Nebenweg.


Kapitel 18

Der Weg war etwas schmaler als der Hauptweg. Kati fuhr zirka dreihundert Meter, als auf der linken Seite ein Parkplatz auftauchte. Dort stand er – der grüne Polo der Haushälterin! Aber nicht nur er. Katis Herz machte einen Satz. Neben ihrem Auto standen zwei weitere!

Kati machte das Licht des VW aus, parkte den Wagen und stieg aus. Sie ging ein kurzes Stück den Waldweg hinunter, der sich hinter dem Parkplatz anschloss. Jetzt lichteten sich die Bäume und sie konnte die Umgebung besser erkennen. Sie lief ein paar Meter weiter und stand plötzlich am Ufer eines Fischteichs. Das Mondlicht glitzerte auf der Oberfläche wie tausend Diamanten. Hier und da quakten ein paar Frösche. Ein Uhu rief. Unter anderen Umständen sicher idyllisch, doch sie suchte einen Killer!

Kati sah links den Weg entlang. Sie kniff die Augen zusammen. War dort hinten ein Lichtschein? Ja, dachte sie, und wenn sie sich nicht irrte, kam er aus einer Hütte. Dort musste Frau Ziegler sein! Katis Herz schlug schneller. Wer würde sich noch dort aufhalten? Wem gehörten die Autos auf dem Parkplatz? Sollte sie Lenny anrufen und das SEK-Team herbeordern?

Nein, dachte Kati. Erst musste sie herausfinden, was sich dort abspielte.

Sie öffnete das Schulterholster, nahm die Waffe und entsicherte sie. Mit vorsichtigen Schritten ging sie am Ufer des Sees weiter. Nach einer Minute erreichte sie die Hütte. Wachsam näherte sich Kati der Vorderseite. Auf einem Schild neben der Tür stand: Stopp! Privatbesitz!

Zwei Fenster waren eingelassen, die hölzernen Läden standen offen. Plötzlich drang Stimmgewirr an Katis Ohren. Sie schlich weiter und stellte sich mit dem Rücken zur Wand, nahe neben eins der Fenster, vor dem altmodische weiße Gardinen hingen. Kati horchte und runzelte die Stirn. Stimmen von … zwei … nein, drei Personen, dachte sie. Eine Frau und zwei Männer. Einer älter, einer jünger.

Sie drehte sich und versuchte, durch die Gardinen ins Innere zu spähen. Zuerst sah sie niemanden, doch dann trat ein kahlköpfiger Mann in ihr Blickfeld.

Kati hielt den Atem an. Das ist er! Der Mann aus dem Hochhaus!

Er hielt ein Messer in der rechten Hand und fuchtelte damit in der Luft herum. Im hinteren Hosenbund steckte eine Waffe. Zeit, die Kollegen zu rufen, dachte Kati und nestelte das Handy aus der Jackentasche.

»Junge! Du musst sie freilassen!«, hörte Kati die Stimme eines älteren Mannes. Ihr Herz schlug schneller. Die Gefangenen waren hier!

Sie sah erneut durch das Fenster. Der Pastor war in ihr Sichtfeld getreten. Ihm folgte Frau Ziegler. Sie war blass und Tränen liefen an ihren Wangen hinab.

»Du bist nicht mehr unser Sohn«, stammelte sie. »Wie konntest du uns so etwas antun! Was für eine Schande!«

Kati hob die Augenbrauen. Unser Sohn? Hieß das, dieser Thomas war der uneheliche Sohn des Pastors und der Haushälterin? Hatte er sich wegen ihr von seiner Frau scheiden lassen?

Kati trat ein paar Schritte zur Seite und wählte Lennys Nummer. Dieses Mal hatte sie Empfang. Lenny meldete sich nach dem zweiten Freizeichen.

»Verbeek.«

»Ich bin’s Kati«, flüsterte sie.

»Wo bist du? Ich verstehe dich kaum.«

»Ich bin in dem Wald, in dem wir David gefunden haben. Nur auf der anderen Seite. Hier liegt ein Fischteich und daran eine Holzhütte.«

»Wie kommst du dort …«, fragte Lenny, wurde aber sofort von Kati unterbrochen.

»Ist jetzt nicht wichtig. Pass auf! Er ist hier! Der Mann aus dem Hochhaus. Der Kahlköpfige!«

»Der Neonazi?«

»Ja. Und Sandra und der andere Gefangene wahrscheinlich auch.«

»Echt?«, fragte Lenny. »Hast du sie selbst gesehen?«

»Nein, sie haben aber darüber geredet.«

Kati hörte, dass in der Hütte lauthals diskutiert wurde. »Der Pastor und die Haushälterin sind anscheinend Thomas‘ Eltern. So, wie sich das anhört, wussten sie von seinen Machenschaften nichts.«

»Wow«, sagte Lenny. »Okay. Schick mir die Koordinaten, dann kommen wir sofort. Unternimm nichts im Alleingang, hörst du? Warte, bis wir da sind.«

»Das kann ich nicht garantieren. Dieser Thomas hat ein Messer und eine Pistole. Er scheint sehr erregt zu sein.«

»Okay, aber sei vorsichtig und schreite nur ein, wenn es nicht anders geht.«

»Mach ich«, flüsterte Kati. »Ich schicke dir die Koordinaten. Beeilt euch!«

Sie legte auf, schickte Lenny die Daten aufs Handy und steckte das Smartphone weg. Dann trat sie zurück ans Fenster.

Der Kahlköpfige lachte laut. »Ihr habt doch nicht den blassesten Schimmer!«

Thomas‘ freie Hand wies zum Pastor. »Ich erweise dir doch nur einen Dienst! Ich tu das für dich!«

»Für mich?« Der Pastor hob die Schultern. Er war blass wie eine frisch gekalkte Wand. »Ich will den Leuten helfen, und du? Du tötest sie? Junge! Warum hast du das getan?!«

»Warum?« Thomas fasste sich mit beiden Händen seitlich an den Kopf und wiegte ihn hin und her. »Ihr … ihr begreift gar nichts!!! Nichts!«

Er sah auf. »Du willst helfen? Dieses geistliche Geschwätz und deine beschissenen Gebete! Du meinst wirklich, das hilft jemanden?«

»Aber … aber du hast mir doch bei den Gottesdiensten geholfen! Ich dachte …«

»Du dachtest! Ja, genau. Aber du begreifst nicht, dass es keine Krankheit ist. Du bist geistig genauso beschränkt wie dieser beknackte Arzt!«

Kati sah, wie Thomas auf und ab lief. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen. »Man kann sie nicht heilen. Das Einzige, das ihnen helfen kann, ist der Tod!«

»Junge«, sagte Frau Ziegler.

»Nichts, Junge!«, äffte Thomas Ziegler sie nach und machte einen Schritt auf seine Mutter zu, die erschrocken zurückwich. »DU hast die ganze Zeit deine Augen verschlossen. DU hättest schon seit langer Zeit erkennen müssen, wie ich drauf bin. Dass ich anders bin als andere Kinder! Denkst du wirklich, die vielen Hamster und Meerschweinchen sind eines natürlichen Todes gestorben?« Thomas lachte verächtlich.

Der Pastor schüttelte den Kopf. »Ich … ich verstehe das nicht! Was redest du da?«

»Bist du dämlich, oder was? ICH habe sie getötet! Knick, knack und das Genick war durch!«

»Oh Gott!«, stammelte seine Mutter. Sie legte eine Hand auf die Brust.

»Das Töten und Ausnehmen der Fische fand ich auch immer geil. Da ist mir damals schon fast immer einer abgegangen.«

»Herr im Himmel!« Sein Vater bekreuzigte sich.

Kati presste die Lippen zusammen. Sie sah, wie Thomas auf seinen Vater zuging.

Pastor Theobald wich zurück und stand schließlich an der hinteren Wand. »Du … du musst damit aufhören. Das Ganze muss ein Ende haben! Du musst dich stellen!«

Thomas lachte. Er hob das Messer und zog die Spitze der Klinge neben seinem Vaters an der Wand entlang. Das erzeugte Geräusch ging Kati trotz der Entfernung durch Mark und Bein. Sie sah, dass sich ein nasser Fleck im Schritt des Pastors ausbreitete.

»Wo… woher kanntest du die … die Opfer?«, stotterte seine Mutter, und ließ sich, mit den Nerven am Ende, in einen alten Ledersessel sinken.

Thomas Ziegler sprang auf die Ablenkung an. Er drehte sich zu Frau Ziegler um. Kati atmete auf. Die unmittelbare Gefahr für den Pastor war vorerst gebannt.

»Die meisten kannte ich von den Gottesdiensten. Die Adressen habe ich mir von dieser dämlichen Arzthelferin des Psychodocs geholt. Und die auf den Zetteln habe ich von einer Kontaktliste, die ich auf Facebook gefunden hatte. Gepriesen sei das Networking!«

»Als Erstes habe ich Kontakt zu David aufgenommen. Da er mich von den Gottesdiensten kannte, war es ein Kinderspiel, ihn davon zu überzeugen, dass er nicht in diese Welt gehört. Er war sowieso schon depressiv. Ich habe ihn mit meinem Gefasel so fertiggemacht, dass er letzten Endes freiwillig mit der Schlinge um den Hals in den Tod gesprungen ist. Ich habe ihm dabei zugesehen.«

Kati schluckte. Sie sah auf ihre Uhr. Das Gespräch mit Lenny war erst zehn Minuten her. Er und das Team würden noch eine Weile brauchen.

»Er hat gezappelt wie ein Spielzeug-Clown, den man an der Strippe zieht!« Während Thomas Ziegler die Worte aussprach, zuckte sein Körper und er verdrehte seine Augen zur Decke.

»Oh Gott, Junge!«, rief die Mutter. Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Und … und was sollten das Dreieck und diese Ziffern bedeuten? Theobald hat mir davon erzählt.«

Kati war über die vielen Fragen froh. Sie würden ihr wertvolle Zeit verschaffen.

Thomas strich sich über die Glatze und lachte. »Meint ihr, ich laufe freiwillig so rum?« Er ging auf seine Mutter zu und näherte sich ihr, sodass sich ihre Nasenspitzen berührten. »Glaubst du, ich bin ein Nazi geworden?«

Frau Ziegler schwieg. Sie schluckte.

»Nein! Natürlich nicht! Das ist nur ein Teil meines Plans!«

Teil seines Plans?, wunderte sich Kati. Sie sah, wie er zum Pastor schritt, der immer noch stocksteif wie eine zerklatschte Fliege an der Wand klebte. Thomas blieb vor ihm stehen. Katis Anspannung wuchs wieder.

»Das ist meine Tarnung! Weiß doch jeder, dass die Neonazis Homosexuelle verfolgen und immer schon verfolgt haben! Dieses Dreieck hatten sie ihnen in den Lagern verpasst, damit jeder sah, dass sie schwul waren!« Thomas lachte irre.

»Bei David war ich so aufgeregt, dass ich es ihm, bevor er von hier aus durch den Wald gelaufen ist, falsch aufgemalt hatte … aber bei Patrick lief alles glatt.« Er zog die Pistole aus dem Hosenbund und ließ sie um seinen Zeigefinger kreisen.

Kati hielt die Luft an.

»Die Waffe habe ich übrigens von deinem Alzheimer-Bruder Paul. Der hat überhaupt nicht gerafft, dass sie fehlt und Tante Waltraud wusste gar nichts von ihr. Perfekt, würde ich sagen.«

Der Pastor schüttelte fassungslos den Kopf. »Aber du kannst doch nicht sagen, du hast sie für mich umgebracht. Du hast es allein für dich selbst getan! Aus Lust am Töten!«

»Du hast recht. Es bereitet mir Lust!« Ziegler steckte die Pistole weg und hob das Messer.

Kati, die bereits in Schussstellung stand, legte die Hand an den Abzug. Sie war bereit zu schießen, wenn es sein musste. Jede Faser ihres Körpers war angespannt.

»Du bist verrückt!«, rief seine Mutter. »Irre!«

Thomas ließ vom Pastor ab. »Ja, vielleicht!«, rief er. Er nahm das Messer und schnitt sich damit quer über die linke Handfläche. Anschließend strich er sich das austretende Blut über die Glatze und das ganze Gesicht.

Er trat zu seiner Mutter und blieb vor ihr stehen. Er leckte sich lasziv über die Lippen. »Ich finde es geil, die Männer bluten zu sehen. Es macht mich an!«

Frau Ziegler schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Dann bekreuzigte sie sich. »Nein, du bist nicht mein Sohn! Satan, weiche von mir!«

»Lass uns und die Geiseln gehen!«, forderte der Pastor. »Das Gericht wird es positiv werten!«

Ziegler drehte sich zu ihm um.

Kati sah sein blutverschmiertes Gesicht jetzt deutlich. Die Augen loderten.

»Woher willst du wissen, dass noch beide leben? Falsch gedacht!«

Katis Herz setzte aus. Sandra!, dachte sie.

Thomas lachte. »Einer von beiden ist bereits Fischfutter! So ein reichliches Mahl hatten die schon lange nicht mehr.«

Katis Blick schweifte zum See. Sie schluckte. Meinte er das ernst?

Sie hatte genug gehört. Sie konnte den Pastor und die Haushälterin im Moment nicht länger schützen. Sie musste um das Haus schleichen und sehen, ob es noch einen Eingang oder zumindest ein Fenster gab. Vielleicht konnte sie den überlebenden Gefangenen unbemerkt befreien.


Kapitel 19

Kati schlich an der Seite um das Holzhaus herum. Auf der Rückseite entdeckte sie ein kleines Fenster, das einen Meter über ihrem Kopf eingelassen war. Zu hoch, um durchzusehen. Unter dem Fenster lag aufgeschichtetes Brennholz, der Stapel war etwa einen halben Meter hoch. Wenn sie darauf stieg und sich auf die Zehenspitzen stellte, konnte es klappen.

Sie steckte ihre Waffe ins Holster und kletterte vorsichtig nach oben. Das Holz unter ihren Füßen bewegte sich. Oh oh, dachte sie. Das Ganze war eine wackelige Angelegenheit. Die Seiten des Holzstapels waren nicht abgestützt. Wenn er nachgab, würde sie herunterstürzen.

Katis Aufregung nahm zu. Ihr Atem ging schneller. Aus der Rede des Täters war nicht ersichtlich gewesen, ob er den Mann oder Sandra getötet hatte. Vielleicht hatte er auch gar keinen von beiden ermordet und nur seine Eltern schocken wollen.

Kati hielt sich an der schmalen Kante des Fensters fest und ging auf die Zehenspitzen, um durch das von Wind und Wetter verschmutzte Fenster zu sehen.

In dem Zimmer war es dunkel. Nur durch die leicht offenstehende Tür zum Nachbarzimmer fiel Licht hinein. Sie hörte den Pastor reden. Er versuchte immer noch, seinen Sohn zum Aufgeben zu überreden.

Kati kniff die Augen zusammen. Sie scannte systematisch den Raum.

Da! Ein Stockbett. Darauf lag jemand! Kati sah schlanke Beine, die in einer Jeans steckten. Es war zu dunkel, um zu erkennen, ob sie zu einem Mann oder einer Frau gehörten.

Kati presste die Lippen zusammen. Sie konnte von hier aus nichts ausrichten, das Fenster lag zu hoch und war auch zu klein. Und wenn sie die Person dort drinnen auf sich aufmerksam machte, würde sie vielleicht eine Situation heraufbeschwören, die nicht zu kalkulieren war.

Auf jede kleine Bewegung achtend, stieg Kati vorsichtig herunter. Gleich ist es geschafft, dachte sie. Doch sie hatte sich zu früh gefreut. Kurz bevor sie auf den Waldboden trat, rutschten ein paar der Scheite unter ihr weg und rumpelten an der Seite herunter. Kati hielt die Luft an. Hatte Ziegler das Poltern gehört? Kati zog ihre Waffe, dann sah sie um die Hausecke. Nein, es war alles okay. Sie hörte Ziegler im Haus mit seinen Eltern diskutieren.

Sie sah sich um. Der Wald hinter ihr wirkte düster und unheimlich. Wo blieb nur die Verstärkung? Sie nahm ihr Handy, um Lenny eine Nachricht zu schreiben, als es anfing zu vibrieren. Es war ein eingehender Anruf von Florian.

Kati runzelte die Stirn, dann legte sie das Handy ans Ohr. »Flo?«, flüsterte sie.

»Mum!«

»Was gibt’s? Ich bin mitten im Einsatz.«

»Sandra hat …«

»Handy runter! Waffe auf den Boden!«

Kati lief es kalt den Rücken herunter. Ihr Herz begann zu rasen. Sie sah zur Seite, hatte zuerst noch die Hoffnung, dass es ein Kollege von ihr war, der dachte, sie sei eine Verdächtige. Doch dem war nicht so.

Ziegler, der Glatzkopf, stand drei Meter entfernt vor ihr, die Pistole in der Hand. »Los! Tu, was ich gesagt habe. Waffe und Handy weg, aber fix!«

Tausend Gedanken schossen Kati durch den Kopf. Wie war sie nur in diese Situation geraten? Warum hatte sie nicht aufgepasst? Sie hätte sich nicht ablenken lassen dürfen! Konnte sie ihn überwältigen?

Nein, es war zu spät. Sie hätte keine Chance. Leicht zögernd legte Kati Smartphone und Waffe vor sich auf den Boden. Warum hatte sie nicht schnell irgendetwas gesagt, dass Florian darauf gebracht hätte, Lenny zu informieren, ärgerte sie sich.

Ziegler trat näher. »Oh, jetzt erkenne ich dich! Du bist die Tussi aus dem Gottesdienst! Welche Ehre!« Er wies mit der Pistole zum Weg, der um das Haus führte.

»Ich heiße Katharina Lindberg, Kripo Stuttgart«, sagte Kati. »Ich bin Mutter und habe einen Sohn«, ergänzte sie, um Mitgefühl zu wecken.

Thomas lachte laut auf. Er schien nicht überrascht. »Was interessiert mich das? Schwafel nicht rum. Nimm die Hände hoch und dann geh vor. Du kannst meinen Eltern Gesellschaft leisten. Und keine Zicken.«

»Thomas«, sagte Kati, während sie an ihm vorbeiging. »Sie sollten sich stellen. Ich würde mich beim Richter für Sie einsetzen.«

Er trat hinter sie und schubste sie an der Schulter. »Laber nicht rum! Geh!«

Kati lief weiter und betrat schließlich mit erhobenen Händen das Fischerhaus. In der Ecke auf dem Boden kauerten Thomas‘ Eltern. Als sie sie sahen, rissen beide ihre Augen auf. Mehr ging nicht. Er hatte das Paar mit Kabelbindern an Händen und Füßen gefesselt und ihnen Stofffetzen in den Mund gestopft.

»Thomas«, sagte Kati entsetzt und drehte sich zu ihm um. »Das sind Ihre Eltern. Sie wollen ihnen nichts Böses. Lassen Sie sie und die andere Geisel frei und behalten Sie nur mich.«

»Oh, wie großherzig, aber es wird nicht hier enden. Ich hab noch viel vor.«

Kati überlegte, ihm zu erzählen, dass sie bereits Verstärkung gerufen hatte, verbiss es sich aber im letzten Moment. Ihm zu viele Informationen zu geben war nicht gut.

Lieber sollte sie versuchen, mit ihm zu reden, bevor er ihr auch einen Knebel verpasste. Verstohlen sah sie sich im Zimmer um.

»Was sind Ihre Pläne?«, fragte sie und drehte sich zu ihm um. Kati nahm wahr, dass er die Tür nicht hinter sich geschlossen hatte. Gut! Wo blieben bloß die Kollegen?

Das Blut in seinem Gesicht war inzwischen getrocknet und Ziegler erinnerte Kati an einen der blutrünstigen Kämpfer einer Wikinger-Serie, die sie vor kurzem mit Georg angesehen hatte.

Er näherte sich ihr. Sie wich erschrocken zurück und stieß gegen einen Tisch. Eine Glasvase, in der ein alter Strauß mit künstlichen Blumen stand, kippte um und rollte über den Tisch. Dann fiel sie zu Boden und zerbrach.

»Oh, ich … das wollte ich nicht. Tut mir leid.« Kati sah ihn unterwürfig an und bückte sich, um die Scherben aufzuheben. »Ich werde das gleich …«

Thomas trat einen weiteren Schritt auf sie zu. Seine Augen glühten. »Mir scheißegal!«, rief er. Er wies mit der freien Hand zu seinen Eltern. »Setz dich hin! Los!«

Kati ließ sich umständlich neben den Tisch auf den Boden nieder, sodass ihre Beine nicht nach vorne zeigten, sondern seitlich lagen.

Thomas holte zwei Kabelbinder aus der Tasche seiner Militärjacke. »Die werde ich dir jetzt anlegen. Mach keinen Ärger, sonst kriegst du eine mit der Knarre übergezogen.«

Kati nickte stumm und sah vor sich auf den Boden.

»Okay«, sagte Thomas. Er ließ sich auf ein Knie herunter und legte die Waffe neben sich. »Los! Nimm deine Beine nach …«

Er hatte das letzte Wort kaum ausgesprochen, da drückte Kati sich vom Boden ab, kam schnell wie eine Kobra nach vorn und warf sich auf Ziegler.

Er war von dem Angriff so überrascht, dass er das Gleichgewicht verlor und nach hinten umfiel.

Kati stürzte sich wie eine Furie rittlings auf ihn und rammte das Stück der Glasvase, dass sie heimlich im Ärmel ihrer Jacke versteckt hatte, in die linke Wange.

Thomas schrie wie ein abgestochenes Schwein und bäumte sich auf. »Scheiße! Was …«

Kati ließ sich zur rechten Seite fallen und griff nach der heruntergefallenen Pistole, streckte den Arm und richtete die Waffe auf ihn. »Ganz ruhig!«, rief sie. »Keine Bewegung!« Sie rutschte auf dem Boden langsam von ihm weg und stand vorsichtig auf.

Thomas schrie vor Schmerz, tastete nach der Scherbe und zog sie heraus. Blut lief an der Wange hinunter. Er riss die Augen auf, drückte sich mit seinen Händen am Boden ab und kam mit dem Oberkörper nach oben. Seine Augen sprühten vor Angriffslust.

»Du … du Schlampe! Meinst du, nur weil du die Waffe hast, seid ihr in Sicherheit?« Er lachte schallend. Mit einem gekonnten Satz kam er auf die Füße. Gleichzeitig zog er aus seinem rechten Stiefelschaft ein Messer und stürzte auf Kati zu.


Kapitel 20

Kati reagierte automatisch. Sie schoss und traf den Hals ihres Angreifers.

Die Lautstärke des Knalls brachte Raum und Zeit zum Erliegen. Alles was folgte, schien in Zeitlupe abzulaufen.

Thomas erstarrte zuerst in seiner Bewegung und riss vor Erstaunen die Augen auf. Dann griff er sich an den Hals. Sein Blut spritzte stoßweise aus der Wunde. Er sah Kati an. Seine Augäpfel schienen herauszutreten. »Du Schlam…«, röchelte er. Er strauchelte und brach vor ihren Füßen zusammen. Nach Atem ringend, wand er sich zuckend auf dem Boden. Blutige Blasen traten aus der Wunde an seinem Hals. Sein Blick suchte ein letztes Mal Kati, bevor sein Kopf zur Seite kippte. Seine stahlblauen toten Augen starrten sie anklagend an.

Kati stand wie gelähmt da und sah auf ihn hinunter. Die Blutlache um Kopf und Oberkörper wuchs von Sekunde zu Sekunde und schien ihn zu verschlingen. Sie nahm nicht wahr, dass Thomas‘ Eltern durch ihre Knebel schrien. Das Einzige was sie dachte, war: Ich habe ihn getötet! Er ist tot! Er ist tot! Tränen stiegen in ihre Augen. Alles verschwamm.

Plötzlich stürmten drei bewaffnete, vermummte Männer in den Raum. Katis Körper reagierte automatisch und sie riss die Waffe hoch, um sich zu verteidigen. Sie zielte auf einen der schwarzen Schatten. Kurz bevor sie den Abzugshebel der Waffe betätigte, erkannte sie, dass es Männer des SEK-Teams waren.

»Polizei! Waffe runter!«, hörte Kati einen der Männer, wie durch Watte rufen.

Als sie begriff, was vor sich ging, ließ sie die Pistole sinken. Sie beugte sich vor und stützte sich mit den Händen auf den Oberschenkeln ab. Sie holte tief Luft.

Während Simon Kander, der Leiter des Teams, auf sie zukam, sicherten zwei Kollegen den Raum. Ein weiterer lief im Laufschritt zum hinteren Raum.

Kander beugte sich zu ihr. »Kati? Alles in Ordnung? Bist du verletzt?«

Kati schüttelte den Kopf. »Nein. Alles gut.«

»Gesichert!«, rief der SEK-Mann aus dem hinteren Raum. »Eine Person aufgefunden!«

Kati horchte auf. Sandra!, dachte sie.

Im gleichen Moment betrat Lenny den Raum. Er kam auf sie zu. »Alles gut bei dir?«

Kati nickte. »Ja.«

Sie drehte sich um. »Ich muss nach hinten und sehen, ob Sandra dort liegt, oder ob sie …«

»Okay«, sagte Lenny. »Soll ich zuerst hineingehen und nachsehen?«

Kati schluckte. Mit verzweifeltem Blick sah sie ihren Chef an. »Ja, bitte, aber beeil dich.«

Lenny nahm sie unter den Arm und zog sie zu einem der Stühle, die neben dem Tisch standen. »Setz dich!«, sagte er.

Kati nickte und schleppte sich zu dem Stuhl. Ihre Muskeln fühlten sich an, als wären sie aus Pudding. Was, wenn es nicht Sandra war, die dort lag?

Einer der SEK-Männer trat neben sie, um den Pastor und die Haushälterin von den Fesseln und Knebeln zu befreien. Beruhigend sprach er auf beide ein.

Kati nahm das alles nur am Rande wahr. Ihr Blick ruhte auf der Tür des Nebenraums. Sie spürte ihr Herz rasen. Warum kommt Lenny nicht?, dachte sie beunruhigt.

Eine halbe Minute später trat Lenny heraus und schüttelte den Kopf.

Kati sprang auf. »Was?«, rief sie. »Ist sie …?«

»Nein!«, antwortete Lenny schnell. »Sie ist es nicht!«

Kati griff sich an die Stirn. »Das kann nicht sein! Lass mich da rein!«, rief sie und stürzte an Lenny vorbei.

Lenny versuchte sie aufzuhalten. »Dort drin ist alles …«

Kati betrat den Raum und erschrak. Der ganze Boden war mit Blut bedeckt! Der metallische Geruch nach Eisen drang an ihre Nase. Hier muss Thomas die Leute umgebracht haben, dachte sie in Bruchteilen einer Sekunde.

Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf das Bett. Dort saß eine junge Frau. Einer der SEK-Leute reichte ihr eine Wasserflasche.

»Sandra!«, sagte Kati fast flüsternd. Sie war es doch. Es waren ihre blonden Haare, ihr Klamottenstil. Sie runzelte die Stirn. Warum hatte Lenny gesagt, sie wär es nicht?

Die junge Frau wendete den Kopf zu ihr um.

Kati riss die Augen auf. »Nein!«, rief sie. »Wer …«, stotterte sie. »Wer bist du? Du bist nicht Sandra!«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Nein, ich heiße Lena«, sagte sie mit zerbrechlicher Stimme. »Lena Meyer.«

Kati stockte der Atem. Die Ähnlichkeit zu Florians Freundin war verblüffend. Augen, Nase, Stirn. Alles sah genauso aus wie bei Sandra! Beide hätten Zwillinge sein können. Kati legte die Hand auf ihre Stirn. Ihr Blick flackerte hin und her. Aber wo ist …

Sie stürzte hinaus. In ihrem Hirn wütete ein Tornado. Was war hier los?

Lenny trat auf sie zu. »Du hast mich nicht ausreden lassen. Sie heißt Lena.«

Kati nickte verwirrt. Ihr fiel es schwer, klar zu denken. »Aber wo ist Sandra? Ich versteh das nicht! War es Lena oder Sandra in dem Video? Aber es war doch nur eine Frau und ein weiterer Mann!«

Lenny griff nach ihrem Unterarm. »Beruhig‘ dich doch!«

Kati schüttelte seine Hand ab. »Vielleicht kam Lena erst später dazu! So muss es sein. Wir müssen sie sofort befragen.« Kati drehte sich, um zurück in den Raum zu gehen.

»Warte!«, rief plötzlich jemand. Timo trat auf sie zu und hielt etwas in der Hand.

Kati war überrascht. »Timo, was machst du denn hier?«

»Dein Handy«, unterbrach er sie und reichte es ihr. »Es lag draußen. Florian ist dran!«

Kati nahm das Smartphone und hielt es ans Ohr. »Flo?«

»Mum! Geht’s dir gut?«

»Ja, mit mir ist alles okay. Mach dir keine Sorgen.«

Florian atmete erleichtert aus. »Gut! Du … Ich wollte dir vorhin erzählen, dass sich Sandra bei mir gemeldet hat. Sie kann nicht die Frau im Video gewesen sein.«

Kati sah zu Lenny. »Was?«

»Ja, sie war die ganze Zeit in Karlsruhe. Sie hat sich zusammen mit den anderen beiden WG-Bewohnern freiwillig für den Telefondienst im Krankenhaus gemeldet. Du weißt schon, um Kontakte von Infizierten nachzuverfolgen. Sie war immer noch sauer auf mich und hat sich deshalb nicht gemeldet.«

»Oh mein Gott!« Kati lachte befreit auf. Sie sah zu Timo und dann zu Lenny. »Sandra geht‘s gut. Sie war die ganze Zeit über in Karlsruhe.«

Ihr Chef hob die Augenbrauen und atmete erleichtert aus. »Puh! Das ist gut.« Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Und – du hast gerade drei Menschen das Leben gerettet. Ein wahrhaft perfekter Abschluss, würde ich sagen!«


Kapitel 21

»Doch so perfekt war die Aktion am Ende nicht, aber das konnte Lenny zu dem Zeitpunkt nicht ahnen«, sagte Kati.

Sie saß eingehüllt in eine graue Wolldecke auf dem Sofa im Wohnzimmer. Georg hielt sie im Arm und Florian saß ihr gegenüber auf dem Sessel. Es war kurz nach Mitternacht. Alle hatten einen Rotweinkelch in der Hand.

»Du meinst den Toten im See«, sagte Georg.

Kati nickte und stellte das Glas auf dem Tisch ab. »Er war der zweite Gefangene aus dem Video. Wie sich herausstellte, hatte Thomas seinen Eltern gegenüber die Wahrheit gesagt. Er hatte dem jungen Mann ebenfalls die Kehle durchgeschnitten und ihn danach in den See geworfen. Das Ganze hatte er mit dem Handy gefilmt. Seine Angehörigen wissen es noch gar nicht.«

Es entstand eine Pause.

Georg nahm einen Schluck Wein und setzte den Kelch auf dem Tisch ab. Er räusperte sich. »Weiß man schon, was Ziegler später vorhatte?«

Kati nickte. »Grob. Auf dem Parkplatz stand ja sein Auto. Im Kofferraum waren Waffen, Adressenlisten und Proviant für ein paar Tage.«

»Er wollte also weitermachen«, stellte Florian fest und nippte am Wein.

»Hm. Das nehmen wir an.«

»In Zeiten von Corona hätte er es nicht leicht gehabt, unterzutauchen«, meinte Georg.

»Fraglich ist ja auch, was er mit seinen Eltern und mir angestellt hätte«, sagte Kati.

Florian schüttelte den Kopf. »Darüber will ich gar nicht nachdenken.«

»Was für ein Wahnsinn!«, sagte Georg. »Ein Pastor, der Homosexuelle heilen will, hat einen Sohn der, warum auch immer, einen sexuellen Kick beim Töten findet …«

»Und dann auf die Idee kommt, es den Neonazis anzuhängen«, führte Kati den Satz weiter.

»Hm«, brummte Florian. »Aber ist doch gut, dass dieser ganze Scheiß mal wieder ans Licht kommt. Ich hoffe, es gibt einen großen Zeitungsartikel zu dem Fall. Konversionstherapie, Heilungsgottesdienste, Stromfolter! Die Leute dort draußen müssen aufgeklärt werden. Wir leben im 21. Jahrhundert und nicht im Mittelalter, Mann. Wegen sonem Mist habe ich meinen besten Freund verloren! Sollen die Leute doch leben und lieben, wie und wen sie wollen, insofern alles aus freien Stücken erfolgt und niemand zu Schaden kommt.«

Kati nickte. »Da hast du recht. So und nicht anders hätte ich es auch formuliert. Jeder hat das Recht, glücklich zu sein.«

»Apropos glücklich«, sagte Georg.

»Stimmt!« Florian grinste. »Ich werde gleich morgen nach Hause zu Sandra fahren, mich mit ihr aussprechen und alles erklären.«

Georg räusperte sich. »Das ist gut und auch überfällig, aber ich meinte eigentlich unsere Hochzeit.«

»Upps«, entfuhr es Florian und lief rot an.

Georg sah zu Kati. »Was machen wir denn jetzt? Die gesamte Hochzeit wird wegen des Corona-Virus ins Wasser fallen. Kein Standesamt, keine Feier, keine Flitterwochen. Von den Überstunden im Krankenhaus gar nicht zu sprechen.«

Kati sah Georg tief in die Augen und nahm eine seiner Hände. »Es wird auch wieder bessere Zeiten geben und dann holen wir alles nach. Wichtig ist, positiv in die Zukunft zu sehen. In allererster Linie müssen wir gesund bleiben, um den Laden am Laufen zu halten. Du musst herausfinden, woran die Leute sterben und ich werde mein Bestes geben, zu verhindern, dass die Menschen Verbrechen begehen. Und wenn dieser ganze Wahnsinn irgendwann zu Ende ist, feiern wir die weltbeste Party unseres Lebens.«

Georg presste die Lippen zusammen. Dann grinste er. »Mit allem Drum und Dran?«

»Ja. Mit allem Drum und Dran. Und mit Miezi.«

Georg hob erstaunt die Augenbrauen. »Miezi?«

»Ja, mit Miezi. Das wird unsere neue Mitbewohnerin. Die habe ich nämlich auch noch gerettet. Eine Katze.«

»So was«, sagte Georg lächelnd und strich Kati eine Haarsträhne aus dem Gesicht, bevor er sie küsste. »Nachwuchs schon vor der Hochzeit. Sachen gibt’s.«

Ende


Nachwort

Liebe Leserinnen, liebe Leser,

ich bedanke mich bei Ihnen, dass Sie meinen Roman gekauft und gelesen haben. Ich hoffe, Sie hatten für viele Stunden ein spannendes Leseerlebnis. Mir bedeutet es unendlich viel, wenn Sie mir nur eine Minute Ihrer Zeit schenken würden, um bei Amazon eine kurze Bewertung zu schreiben. Vielen, vielen Dank.

Ihre Livia Pipes


Danksagung

Bedanken möchte ich mich besonders bei meinen beiden Lektoren und Korrektoren Klaus und Petra. Ihr habt mir ein weiteres Mal geholfen, das Beste aus meinem Roman herauszuholen!

Des Weiteren möchte ich mich bei meinem Autoren-Kollegen Nick Stein bedanken, der mir mit Rat und Tat zur Seite stand, und dessen wunderbare Romane ich meinen Lesern ebenfalls sehr ans Herz legen möchte.

Ein Dankeschön geht auch an meine Eltern und meinen Ehemann Andreas sowie an alle weiteren Testleser. Durch Euer Feedback und Eure Anregungen verbessert Ihr meine Arbeit. Vielen, vielen Dank.

Alles Liebe,

Livia Pipes



Lust auf einen weiteren spannenden Thriller von Livia Pipes? Dann lesen Sie doch den ersten Teil der Kati Lindberg-Reihe: Die Blutengel





Krankhafte Phantasien und zerstörerische Leidenschaft treffen auf - das Liebste, was Eltern haben. Kinder.





Seine Vorlieben waren speziell, das wusste er. Doch es war seine Natur - er konnte nicht anders. Er würde einfach ALLES tun, um "ES" weiter genießen zu können.




Nach einer Gewitternacht findet der kleine Luca im Höhenpark Killesberg in Stuttgart die massakrierte Leiche der 17-jährigen Amerikanerin Abigail. Kommissarin Kati Lindberg, die gerade erst am Tag zuvor, zusammen mit ihrem Sohn Florian von Hannover ins „Ländle“ umgezogen ist, soll sich direkt mit dem charmanten Kollegen Prinz, des Falles annehmen.

Die Tat des anscheinend wahnsinnigen Killesbergmörders soll aber nicht die einzige bleiben. Die Ermittler stellen schnell fest, dass eine weitere Person vermisst wird. Die fünfjährige Tochter der Gasteltern war während des Mordes in der Obhut des Opfers und ist seitdem verschwunden! Das Team des Stuttgarter LKA wird in höchste Alarmbereitschaft versetzt, denn jetzt zählt jede Minute.

Doch die sympathische Ermittlerin Kati kämpft nicht nur gegen einen kaltblütigen Mörder, sondern auch gegen finstere Gedanken an die Vergangenheit, die sie immer wieder in den Abgrund ziehen wollen.
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Die Blutengel




Der zweite Teil der Kati Lindberg-Reihe: Der Sündencode





Die Schrittgeräusche auf dem Steinfußboden stoppten. Sie hörte ein leises, verachtend klingendes Lachen. Kurz darauf spürte sie eine Messerklinge, die über eine ihrer Waden gezogen wurde. »Mariella! Meine Schöne! Es wird Zeit ...«




In den idyllischen Weinbergen Stuttgarts wird an einem heißen Sommertag der bestialisch zugerichtete Leichnam eines Unbekannten gefunden. Aufgeschlitzt und ausgeweidet. Das Team um Kommissarin Kati Lindberg ist schockiert. Nach der auffälligen Inszenierung des toten Körpers am Tatort, stößt Gerichtsmediziner Hettkamp im Schlund des Opfers auf eine mysteriöse Nachricht des Täters, die alle Beteiligten vor ein Rätsel stellt. Bevor das Team dazu kommt Recherchen anzustellen, wird am selben Tag ein weiteres Opfer aufgefunden ... Stuttgarts Einwohner zittern und Kati jagt ein Phantom, das Inszenierungen fast so liebt, wie das Töten.
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Der Sündencode




Der dritte Teil der Kati Lindberg-Reihe: Rattentod





»Was wollen Sie wissen?«, raunte er ihr lasziv ins Ohr. »Vielleicht, wie ich sie getötet habe?« Er sah sie direkt an. »Damit Sie sich ausmalen können, was ich mit Ihnen machen werde?«




Kommissarin Kati Lindberg wird am frühen, kalten Morgen zu einem Leichenfundort unter einer Brücke gerufen. Sie findet dort einen erdrosselten Busfahrer vor. Das Tatwerkzeug: Ein französisches Folterinstrument aus dem Mittelalter – eine Garrotte. Ein Fahrgast des Busses, der demselben Schicksal nur sehr knapp entkommen ist, fragt verzweifelt nach den vier Teenagern, die er zu einem Konzert begleitet hatte. Es wird schmerzlich klar – jemand hat sie nach dem tödlichen Angriff entführt. Während der Tatortarbeit wird einer der Jungen in der Nähe lebend aufgefunden. Katis Erleichterung dauert leider nicht lange an, denn der siebzehnjährige Finn wurde als Träger einer mysteriösen Nachricht auserwählt, die ihr Rätsel aufgibt. Sie wurde mit einem Messer in Finns' Bauch geritzt! Doch dabei soll es nicht bleiben … Der Täter, der ihnen immer einen Schritt voraus ist, spielt sein tödliches Spiel und Kati muss alles geben, um sein Geheimnis zu lüften.

Es ist eine Jagd. Eine Jagd nach einem Mörder mit genialem Geist und tödlicher Energie.
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Rattentod




Der vierte Teil der Kati Lindberg-Reihe: Tränentöchter





Wenn grenzenloser Hass auf Frauen und die Sehnsucht nach Anerkennung aufeinandertreffen …





Es machte ihm Spaß, Angst in den Augen der Schlampen zu sehen. Noch mehr, als sie ohnehin empfanden. Er musste noch mehr Schmerz und Angst aus ihnen herauskitzeln, das durfte keinen Moment nachlassen ...




Kurz vor ihrem langersehnten Urlaub wird Kati Lindberg durch eine persönliche Angelegenheit mit einem Mord konfrontiert. Sie findet zusammen mit Gerichtsmediziner Hettkamp in einem verlassenen Haus mehrere alte Polaroids, auf denen mit Bodypainting verzierte Leichen zu sehen sind. Im Keller stoßen sie auf eindeutige Folterspuren und kurz darauf findet ein Leichenspürhund im angrenzenden Garten die Leiche einer jungen Studentin. Ihr Peiniger hat das hübsche Mädchen über Monate hinweg gefangengehalten und sie hungern und leiden lassen. Während sich Kati und ihr Team auf die Suche nach dem Mörder machen, wird das nächste Mädchen entführt. Doch es ist nicht irgendeins …

Livia Pipes' neuer Thriller entführt Sie in eine Parallelwelt, die wirklich existiert. Hüte Dich vor ihr!
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Tränentöchter




Der fünfte Teil der Kati Lindberg-Reihe: Winterzorn





Überlege Dir genau, welches Päckchen Du öffnest. Du weißt nie, was sich darin befindet!





Warum? Warum haben sie dir dieses Leid zugefügt? Warum haben sie jahrzehntelang deine Seele gequält? Hätten wir eine Chance gehabt, wenn wir mehr Zeit gehabt hätten? Hätte ich dich retten können? Vielleicht nicht. Aber rächen kann ich dich.




An einem verschneiten Winterabend werden Kati Lindberg und ihre Kollegen zu dem Bungalow der Immobilienmaklerin Marie von Beesten gerufen. Sie ist nicht aufzufinden, doch in der Küche finden sie eine weiße Schachtel und der blutige Inhalt schockiert. In der Box befindet sich eine abgehackte Hand und darin liegt eine mysteriöse Schneekugel, die ihnen Rätsel aufgibt. Ein Tag später steht fest: Die Hand gehört zu einer vermissten Frau, die seit dem Nikolaustag vor einem Jahr verschwunden ist. Es ist derselbe Tag an dem auch Marie von Beestens Ehemann Tibor bei einem Autounfall verbrannte … Die Ereignisse eskalieren, doch Marie von Beesten bleibt verschwunden. Kati muss sich wieder einmal ungeahnten Herausforderungen stellen, um sich dem skrupellosen Täter zu nähern. Doch die Zeit rennt ihr davon …

Ohne eine Atempause entführt Sie Livia Pipes‘ neuer Thriller in eine Welt, in der der Gedanke an Rache, alles andere in den Hintergrund rücken lässt.
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Winterzorn




Lust auf Las Vegas-Thriller von Livia Pipes? Dann lesen Sie doch den ersten Teil der Nat Porter-Reihe: Der Elternfänger!




Wie viel Leid kann ein Mensch ertragen ...

Sommer 2015. Nick und Lisa Sommer, ein junges Lehrerehepaar aus Stuttgart, machen sich auf den Weg in ihren wohlverdienten Sommerurlaub. Verliebt, wie am ersten Tag, kommen sie in Las Vegas, ihrer ersten Station der Rundreise durch den Westen der USA an.

In Vorfreude auf das aufregende Nachtleben und gute Shows, beziehen sie ihr Hotel. Nick freut sich besonders, denn er hat für seine Frau von Deutschland aus eine Überraschung organisiert, von der sie bisher noch nichts ahnt ...

Zur gleichen Zeit beginnen die FBI-Agenten Porter und Villano in einem Fall zu ermitteln, der es in sich hat. Ein bestialisch zugerichtetes Opfer italienischer Abstammung, die Ankündigung weiterer Morde und mysteriöse verschlüsselte Botschaften halten das Ermittlungsteam in Atem. Doch die Suche nach dem Täter gestaltet sich anfangs schwer, fehlen doch jegliche Anhaltspunkte für einen Verdacht.

Für Nat Porter und sein Team spitzt sich die Lage dramatisch zu, als weitere Touristen verschwinden. Dieses Mal sind es Deutsche …



DER ELTERNFÄNGER – ein gnadenlos packender Thriller, der dem Leser elektrisierend unter die Haut geht! Realitätsnah, unverblümt und ohne Schnörkel.



[image: Der Elternfänger]



Der Elternfänger




Zweiter Teil der Nat Porter-Reihe: Der Puppenfriedhof





Was treibt einen Menschen zu solch schrecklichen Taten ...




In rasender Verzweiflung warf die Zehnjährige den Kopf hin und her, denn der Verrückte hatte vor sie zu töten! Allein das kreischende Geräusch der Maschine, die er hinter ihrem Kopf eingeschaltet hatte, ließ sie vor Angst schier wahnsinnig werden. Mit allen Kräften versuchte sie sich zu befreien, doch die Stricke waren zu fest ...

Völlig aufgelöst kommen Laura und Simon nach der Entführung ihrer Töchter mit dem FBI-Team in Kontakt und Nat Porter setzt mit seinen Leuten alles daran, die beiden deutschen Mädchen aus der Geißel der Entführer zu befreien. Während sie unter Druck an dem Fall arbeiten, wird eine massakrierte Leiche aufgefunden. Wer hat den Körper des biederen Familienvaters aus San Francisco so bestialisch mit einem Messer zugerichtet? Das FBI-Team steht vor einem großen Rätsel. Dass am Ende beide Fälle seltsam miteinander verwoben sind, ahnt am Anfang niemand!


DER PUPPENFRIEDHOF – ein packender Thriller, der den Leser mitten ins Geschehen zieht und immer wieder mit spannenden Wendungen überrascht!
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Der Puppenfriedhof




Dritter Teil der Nat Porter-Reihe: Das blutige Spiel





»Sieh' dir das süße Gesicht noch einmal in voller Schönheit an, denn es wird das letzte Mal sein! Zuerst werde ich ihr nämlich die Schläfenknochen brechen ...«




FBI Agent Nat Porter und seine Freundin Cindy sind glücklich. Seit drei Wochen ist ihre kleine Tochter Sheila auf der Welt und sie genießen jede gemeinsame Minute. Doch kurz nach Weihnachten soll sich alles ändern. In Las Vegas häufen sich schreckliche Unfälle und eine verwirrte gefolterte Frau wird aufgefunden. Weitere Hinweise deuten daraufhin, dass ein Psychopath ein blutiges Spiel begonnen hat und er das bombastische Ende für die kommende Silvesternacht geplant hat. Wird es Nat und seinem Team gelingen ihn zu stoppen?


DAS BLUTIGE SPIEL – ein moderner, dynamischer Thriller, der Sie atemlos zurücklassen wird!
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Das blutige Spiel
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Texte Copyright: © Livia Pipes, 2020

Cover: The Cover Collection
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Kontakt




Livia Pipes

c/o AutorenServices.de

Birkenallee 24, 36037 Fulda

LiviaPipes@web.de



Alle Rechte verbleiben beim Autor.
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